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Für meinen Papa


Schwere Zeiten sind dazu da, dass man sie als Familie gemeinsam durchsteht und sich gegenseitig wieder aufhilft, wenn man fällt.




Prolog


Clarissa E. Miller stand in der Besuchertoilette des Wandsworth Prisons in London und sah in den Spiegel, während sie darauf wartete, dass ihre Nervosität nachließ und ihre Professionalität zurückkehrte.


Sie war Journalistin mit Leib und Seele. Sie hatte das Schreiben seit jeher geliebt. Es hatte sie schon immer fasziniert die Geschichten von anderen Personen zu hören, sie aufzuschreiben und darüber einen Artikel zu verfassen. Und sie hatte sich immer gut dabei gefühlt, weil es eine Sache war, in der sie wirklich gut war. Vielleicht die einzige Sache, in der sie richtig gut war.


Clarissa war noch nie ein Mensch gewesen, der vor Selbstbewusstsein und Selbstachtung nur so strotzte. Sie war nie ein Mensch gewesen, der uneingeschränktes Vertrauen in sich selbst, seine Erscheinung und seine Fähigkeiten hatte. Sie hatte immer schon mit Komplexen zu kämpfen gehabt, mit Zweifeln, was ihre eigene Person betraf, mit Problemen, wenn es darum ging, sich im Leben zurechtzufinden. Sie war nie jemand gewesen, der seine Zukunft klar vor sich sah, der große Ziele hatte, die er im Leben erreichen wollte und der genau wusste, wo er in zehn Jahren sein wollte. Aber sie hatte gewusst, dass sie schreiben wollte. Sie hatte gewusst, dass sie Geschichten erzählen wollte und das hatte ihr immer zumindest ein Ziel gegeben, auf das sie hatte zustreben können. Sie hatte Journalismus studiert, obwohl die Voraussetzungen nicht vielversprechend gewesen waren und ihre Mutter sie mit keinem Cent unterstützt hatte. Sie hatte sich durchs Studium geackert, hatte gelernt und nebenbei jede freie Minute gearbeitet, um sich das Geld fürs Studium zu verdienen und sie war verdammt stolz gewesen, als es sich am Ende tatsächlich ausgezahlt hatte. Als sie am Ende ihren Abschluss mit einer glatten Eins gemacht und eine Ehrenurkunde in der Hand gehalten hatte, mit der es ihr freistand, sich bei den größten Zeitungen Londons zu bewerben. Und eine dieser großen Zeitungen hatte sie genommen.


Natürlich hatte sie am Anfang nur kleine Artikel schreiben dürfen, hatte sich durch Todesanzeigen, Kontaktanzeigen und kleine Kommentare zu Nebenthemen kämpfen müssen, bevor ihre Position einigermaßen gesichert war. Aber nach zwei Jahren hatte sie angefangen mehr zu wollen. Sie wollte größere Dinge in Angriff nehmen, größere Dinge leisten, größere Artikel schreiben und hatte zu diesem Zweck noch mehr und härter gearbeitet als in ihrem Studium. Sie spielte sogar mit dem Gedanken, ein Buch zu schreiben, einen Roman zu verfassen, der unzählige Leute berühren und gefangen nehmen würde, doch dieses Vorhaben war in den letzten Monaten immer wieder bitter gescheitert. Weil ihr bisher noch keine Geschichte zu Ohren gekommen war, die es wert gewesen wäre, ein Buch darüber zu schreiben. Und weil sie selbst zu eingespannt gewesen war, um ihrer Fantasie so große Flügel zu verleihen, dass sie sich eine mehrere hundert Seiten starke Geschichte einfach ausdenken konnte. Doch dann, kurz vor Weihnachten, hatte das Glück gleich doppelt bei ihr zugeschlagen. In Form eines Auftrags ihres Chefs, der ihr nicht nur einen großen Artikel auf Seite eins einbringen würde, sondern dessen Inhalt sie auch noch dermaßen inspiriert hatte, dass sie endlich glaubte zu wissen, über wessen Geschichte sie ein Buch schreiben wollte.


„Miss Miller.“ Ein Klopfen an der Tür ertönte und gleich darauf die tiefe Stimme des Detektives, der sie zur Toilette gebracht hatte. „Ihr Besuchstermin beginnt in fünf Minuten.“


„Ja, ich komme sofort.“, rief sie.


Sie holte ihr Puderdöschen aus ihrer Tasche und puderte ihre Nase, die sie persönlich immer ein wenig zu lang für ihr ansonsten kleines Gesicht gefunden hatte, bevor sie den korallenfarbigen Lippenstift öffnete und ihren schmalen Mund mit der vollen Unterlippe nachzog. Ihre von Natur aus helle, fast schon blasse Haust schimmerte leicht im hereinfallenden Sonnenlicht und da ihre Bäckchen vor Aufregung leicht rot angehaucht waren, hielt sie es für unnötig, auch noch Rouge aufzulegen. Sie fuhr sich durch ihr rotes Haar, das ihr in wilden Locken bis auf die Schultern fiel und sah sich ein letztes Mal in die Augen, die ihr katzengrün entgegen funkelten, bevor sie sich straffte und tief durchatmete.


„Ok, Showtime, Clarissa.“ Sie trat aus der Toilette und an die Seite des Polizisten, der ihr nur kurz zunickte und ihr somit bedeutete, ihm zu folgen.


„Sie haben eine Viertelstunde Zeit, ihre Fragen loszuwerden und mit dem Häftling zu sprechen. Denken Sie daran, dass es Ihnen untersagt ist, ihn zu umarmen oder zu berühren und falls Sie den Anschein erwecken sollten, ihm irgendetwas zustecken zu wollen, werden Sie sofort aus dem Raum entfernt.“


„Ja, das ist mir alles bekannt.“


„Sie sollten keine spitzen Gegenstände in seiner Gegenwart benutzen oder hervorholen.“, warnte sie der Polizist weiter.


„Ich habe meine Stifte und meinen Notizblock bereits abgegeben.“ Clarissa verdrehte die Augen. „Ist er denn wirklich so ein Schwerverbrecher?“


Der Polizist lächelte leicht. „Er hat zehn Jahre wegen Vergewaltigung, körperlicher Misshandlung und versuchtem Mord bekommen, die bald um wären. Der zuständige Richter hält ihn allerdings immer noch für zu gefährlich, um ihn tatsächlich freizulassen. Es wurde ein psychologisches Gutachten erstellt, das deutlich macht, dass Häftling Nr. 101 zum jetzigen Zeitpunkt nicht geläutert genug ist, um auf Leute losgelassen werden zu können.“


Die Journalistin runzelte die Stirn. „Heißt das, seine Haftstrafe wird verlängert?“


„Er wird im Sommer in die Psychiatrie überführt. Der Richter hofft, dass er dort wieder zu seiner geistigen Gesundheit zurückfindet.“ Der Detektive blieb vor einem Raum stehen, der als Besucherraum ausgewiesen war und streckte die Hand aus. „Ihre Tasche.“


Mit einem Seufzen reichte Clarissa ihre Tasche an den Kollegen des Polizisten weiter, der bereits vor dem Raum wartete. „Meine Klamotten darf ich aber anlassen, ja?“


„Sie wurden bereits gründlich durchsucht, daher dürfte keine weitere Gefahr bestehen.“


„Wunderbar.“ Sie wischte sich die Hände an ihrer Jeans trocken und sah den Polizisten an. „Wollen wir dann?“


„In Ordnung.“ Der Ranghöhere gab seinem Kollegen ein Zeichen, woraufhin dieser die Tür aufsperrte, sodass Clarissa zusammen mit ihrem Beschützer in den Raum treten konnte, in dem Häftling Nr. 101 bereits an einem Tisch saß, während zwei weitere Polizisten hinter ihm Stellung bezogen hatten.


„Miss Miller, vermute ich.“ Die Hände des Insassen waren mit Handschellen am Tisch festgeschnallt und auch seine Beine waren mit Ketten gefesselt, sodass er sich nicht erheben konnte.


„Richtig.“ Clarissa ließ einen Blick über den Mann gleiten, der in all den alten Artikeln, die sie über ihn gefunden hatte, so anders ausgesehen hatte, wie sie ihn jetzt vor sich sah. Nichts erinnerte an den einstigen Glanz des Prinzen von London, der unter dem Namen Duncan James Avery bekannt gewesen war. „Mr. Avery, es freut mich, Sie kennen zu lernen.“


„Die Freude ist ganz meinerseits.“ Er deutete auf den Stuhl, der ihm gegenüber am Tisch stand und Clarissa setzte sich in Bewegung, um sich hinzusetzen.


Die eisblauen Augen, von denen sie bereits gelesen hatte, glitten analysierend über sie und am liebsten wäre sie wieder aufgestanden und gegangen, so unangenehm war ihr sein Blick.


„Nun, ich habe gehört, Sie wollen einen Artikel über mich schreiben.“ Sein Lächeln wirkte genauso kalt wie seine ganze Gestalt, doch nichts täuschte mehr darüber hinweg, dass er ein wahres Monster war, das seine Ehefrau jahrelang gequält, misshandelt und zum Sex gezwungen hatte, bevor diese den Mut gefunden hatte, zu flüchten.


„Nicht ganz. Ich schreibe einen Artikel über die Firmenfusion von Avery ImEx mit der französischen Extrader.“


Ein verkniffener Ausdruck erschien auf dem Gesicht von Duncan James Avery, das aufgedunsen und teigig wirkte. „Wie charmant. Wollen Sie mich etwa fragen, wie es mir gefällt, dass meine Firma von der französischen Konkurrenz geschluckt wird?“


„Ich kann mir vorstellen, dass es Ihnen nicht gefällt, dass Ihre Firma den Bach hinuntergeht und nur gerettet werden kann, wenn sie mit der Konkurrenz fusioniert.“, meinte Clarissa souverän. „Allerdings sind Sie der Hauptschuldige, warum es überhaupt so weit kommen konnte, wenn ich das richtig verstanden habe.“


Sein Mund, um den sich tiefe Falten eingegraben hatten, verzog sich verärgert. „Sind Sie hier, um mich zu beleidigen?“


„Nein.“ Clarissa beugte sich vor, nahm all ihren Mut zusammen. „Ich bin hier, um Sie zu fragen, ob Sie eine Ahnung haben, wo Ihre Ex-Frau sich im Moment aufhält.“


Duncans Augen traten fast aus ihren Höhlen und seine Augenbrauen hoben sich bis unter seine Haare, die ihm stumpf und strähnig in die Stirn fielen. „Meine Ex-Frau?“


„Ja. Suzanna Elizabeth Avery.“


Duncan sprang auf, was sofort die beiden Polizisten, die hinter ihm standen, auf den Plan rief. „Sie fragen mich allen Ernstes nach diesem Miststück? Nach dieser Hure, die mein Leben zerstört hat?“


„Mr. Avery, beruhigen Sie sich.“ Clarissa erhob sich ebenfalls und hoffte, dass man ihr nicht ansah, wie erschrocken sie war. „Ich möchte einfach nur wissen, wo man sie finden kann. Wo sie sich aufhält.“


„WO MAN SIE FINDEN KANN?“ Der Häftling flippte komplett aus und riss an den Ketten, die ihn festhielten. „Bei dem verdammten Hurensohn in Lake Havasu City wird sie sein, den sie mir vorgezogen hat. Wird sich in der Gewissheit suhlen, mich vernichtet zu haben. Wird sich in der Sicherheit wiegen, von niemandem mehr verletzt oder getötet werden zu können. Aber da hat sie sich getäuscht. Da hat sie sich mächtig geschnitten. Denn wenn ich hier raus komme, werde ich sie mir holen. Ich werde sie umbringen. Ich werde sie töten. Ich werde sie in ihre Einzelteile zersägen und sie hinterher diesem Hurensohn schicken, damit er sieht, was er davon hat, dass er mir meine Frau wegnehmen wollte. Ich werde sie alle töten. SIE ALLE!“


Die Polizisten hielten Duncan James Avery mittlerweile mit aller Kraft fest und versuchten, ihn im Zaum zu halten, doch dieser schien sich mittlerweile so in seinen Wahnsinn hineingesteigert zu haben, dass er selbst die Knüppel nicht mehr spürte, die auf ihn eindroschen.


„Los, wir gehen.“ Der Beamte, der sie in den Raum begleitet hatte, legte ihr die Hand auf die Schulter und machte eine auffordernde Kopfbewegung.


„Aber…“ „Kein aber mehr. Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, gehen wir jetzt.“ Er zerrte sie zur Tür, an die er dreimal klopfte, sodass ihnen aufgesperrt wurde und brachte sie dann in schnellen Schritten den Flur hinunter, bevor sie den Gefängnistrakt durch eine weitere Gittertüre verließen.


„Glauben Sie mir jetzt, dass Duncan James Avery nicht die Spur geläutert ist?“ Der Polizist drückte sie auf einen Stuhl, als er sah, wie blass sie war.


„Er hält mit seinen Absichten nicht hinterm Damm. Er prahlt damit, was er tun wird, sobald er frei kommt.“


„Er ist wahnsinnig.“ Clarissa fuhr sich durch ihr rotes Haar.


„Komplett. Aber nicht wahnsinnig genug, um als unzurechnungsfähig eingestuft zu werden. Er wäre durchaus in der Lage, einen Mord eiskalt von vorne bis hinten durchzuplanen. Deshalb lassen wir normalerweise auch niemanden außer seine Mutter zu ihm.“


Die Journalistin sah hoch. „Sie denken, er könnte auch mich auf seine Liste setzen, weil ich ihn verärgert habe.“


„Seine Frau ist nur der Anfang, hat er uns einmal gesagt. Danach wird er sich an all denjenigen rächen, die ihn fallen lassen und verhöhnt haben. Die genommen haben, was ihm gehört.“


Sie atmete tief durch, erhob sich hinterher und schüttelte den Kopf. „Nun ja, in diesem Fall ist es ja gut, dass er wohl so schnell nicht frei kommt.“


Sie wandte sich zum Ausgang.


„Miss Miller.“ Der Polizist folgte ihr. „Ich weiß nicht, was sie vorhaben oder was sie überhaupt beabsichtigt haben, aber Sie sollten trotzdem vorsichtig sein. In solchen Fällen zu stochern, kann gefährlich werden.“


„Keine Sorge, ich weiß schon, was ich tue.“ Sie reichte ihm die Hand. „Ich habe zwar nicht ganz bekommen, was ich wollte, aber zumindest einem kleinen Hinweis kann ich folgen. Und ich versichere Ihnen, was ich vorhabe, ist nicht gefährlich.“


„Nun, das hoffe ich. Das hoffe ich sehr für Sie. “ Der Beamte schüttelte ihre Hand freundlich und entließ sie hinterher nachdenklich aus dem Gefangenentrankt des Wandsworth Prison in die Freiheit.




Kapitel 1


Clarissa Miller saß in ihrem Auto und fragte sich, wo um alles in der Welt sie hier nur gelandet war. Sie fuhr auf einer Straße mitten durch das Nichts und alles, was sie links und rechts von sich sehen konnte, war nichts als roter Sand. Roter Sand, der bei jedem Windstoß, den ihr Auto erfasste, aufgewirbelt wurde und zusätzlich gegen ihre Scheibe rieselte, sodass die Sicht zwischendurch immer wieder gleich null war. Im Radio warnten sie schon seit Stunden alle zehn Minuten vor den massiven Winden, die Sandverwehungen im Staate Arizona mit sich bringen würden und Clarissa musste jedes Mal den Kopf schütteln, wenn sie davon hörte.


Sandverwehungen. Alles, was sie kannte und je gehört hatte, waren Schneeverwehungen. Und die hatte es massenhaft gegeben, als sie gestern Morgen von London weggeflogen war.


Ja, es hatte geschneit, als sie ihre Heimatstadt London gestern verlassen hatte. Hier jedoch schien die Sonne von einem fast wolkenlosen Himmel und es hatte Temperaturen, die ihr den Schweiß auf die Stirn trieben und in kleinen Rinnsalen ihren Rücken hinunterlaufen ließen. Für einen Tag Anfang Februar war es hier eindeutig zu warm. Viel zu warm. Ihre Jacke hatte sie bereits am Flughafen von Los Angeles ausgezogen und in den Kofferraum ihres Mietwagens gepackt, aber mittlerweile wurde ihr auch ihr dicker Strickpulli so warm, dass sie daran dachte, auch diesen auszuziehen und nur im Top weiterzufahren, dass sie unter ihrem Pulli trug.


Wenn sie überhaupt noch lange weiterfahren würde….


Schön langsam wurde ihr das alles nämlich ein wenig zu dumm und sie fragte sich, ob sie wohl jemals ankommen würde, da ihr die Fahrt mittlerweile endlos erschien. Aber sie war ja selbst schuld. Sie hatte es schließlich so gewollt. Entgegen aller gut gemeinten Ratschläge. Sie wollte von Los Angeles mit dem Auto weiterfahren, um die Gegend zu erkunden und ein wenig besser kennenzulernen. Sie wollte die Reise so gestalten, um so die Frau womöglich besser zu verstehen, sich besser in die Frau einfühlen zu können, wegen der sie überhaupt erst hier war. Wegen der sie die glücklichsten Wochen ihres Lebens erlebt hatte, wie sie sich noch vor ein paar Stunden sicher war.


Ja, das letzte Jahr hatte wirklich gut geendet für Clarissa und genauso gut hatte das neue danach angefangen.


Nach fünf Jahren in der Redaktion einer großen Londoner Zeitung hatte sie ein paar Tage vor Weihnachten die Nachricht bekommen, dass ihr Chef ihr endlich genügend Vertrauen und Aufmerksamkeit schenkte, um ihr einen großen Artikel für die Seite eins schreiben zu lassen. Seit drei Jahren kämpfte sie bereits darum, weil sie wusste, dass sie gut war, weil sie allen zeigen wollte, dass sie etwas gut konnte und weil sie wollte, dass andere ihrem Talent vertrauten, um ihm selber weiterhin vertrauen zu können.


Schließlich hatten ihr die Misserfolge, was ihr Vorhaben, ein Buch zu schreiben, betraf, schon genügend zugesetzt. Doch dann hatte sie ihr Chef in sein Büro zitiert und sie gefragt, ob sie sich zutrauen würde, einen Artikel über die größte Firmenfusion des Jahres zu schreiben. Mit allen wichtigen Hintergründen und Informationen, die es dazu zu finden gäbe.


Mit einer ausführlichen Geschichte, wie die Firma, die einst ein Glanzstück Londons gewesen war, so weit hatte fallen können.


Clarissa war sofort begeistert gewesen. Sie war Feuer und Flamme gewesen. Und ihr Chef hatte ihr nicht erst sagen müssen, dass das ihre Chance für einen Durchbruch wäre. Ihre Chance bei der Zeitung aufzusteigen und ein eigenes Büro zu erhalten. Sie hatte selbst gespürt, dass diese Geschichte der größte Erfolg ihrer Karriere werden könnte. Und sie hatte Recht gehabt.


Während ihrer Recherchen und ihrer Suche nach Hintergrundinformationen und Geschichten rund um Avery ImEx und ihren Begründer, war sie auf eine Sensationsgeschichte gestoßen, die ihr Journalistenherz sofort hatte höher schlagen lassen. Denn der Sohn des Firmengründers, der die Firma nach dessen Tod geerbt und zu großem Erfolg geführt hatte, saß seit fast zehn Jahren im Gefängnis, weil er seine eigene Ehefrau jahrelang gequält und aufs Schlimmste misshandelt hatte.


So lange bis diese geflüchtet und zu diesem Zweck ihren eigenen Tod vorgetäuscht hatte. Clarissa fand unzählige Artikel, die über das schillernde Ehepaar verfasst worden waren, sie sah die deutlichen Verletzungen, die Suzanna Elizabeth Avery auf einigen Bildern aufwies und sie fand die Steckbriefe, mit denen die vermisste Frau vor zehn Jahren im ganzen Land gesucht worden war. Was sie nicht fand, war, wo die Frau, die keineswegs tot war, sich heute aufhielt. Sie forstete die Archive der Zeitung aufs Genaueste durch, doch in jedem Bericht, den sie über den folgenschweren Ausgang der Geschichte fand, wurde nur beschrieben, dass Duncan James Avery seine Ehefrau schließlich in einer amerikanischen Wüstenstadt im Westen der USA gefunden und beinahe getötet hätte. Die Beweise gegen ihn waren erdrückend gewesen und die folgende Gerichtsverhandlung war nach einer mutigen Aussage seiner mittlerweile Ex-Ehefrau wie vermutet verlaufen und hatte mit einem Schuldspruch und zehn Jahren Gefängnis geendet. Was nicht nur das Ende von Mr. Avery selbst gewesen war, sondern auch das seiner Firma, deren Ruf natürlich für immer zerstört war.


Doch wo war Suzanna Elizabeth Avery heute? Wo hielt sie sich auf? Was war aus ihr geworden? Wie hatte sie die Geschichte überlebt und überstanden? Wie lebte sie nun, zehn Jahre nach all diesen tragischen Ereignissen? Das waren Fragen die Clarissa brennend interessierten, auf die sie dringend Antworten haben wollte und es hatte sie zu Tode frustriert, dass wirklich nichts, aber auch gar nichts über sie zu finden war.


Und so hatte sie die Idee gehabt zu Duncan James Avery ins Gefängnis zu gehen und ihn ganz unverblümt nach seiner Ex-Frau zu fragen. Ok, vielleicht war dieses Vorhaben ein wenig zu unüberlegt und voreilig gewesen, aber zumindest hatte sie dadurch einen Anhaltspunkt bekommen, wo sie suchen müsste. Wo sie Antworten finden könnte. Wo sie die Geschichte finden könnte, über die sie ein Buch schreiben wollte. Die Frau, die Gegenstand ihres ersten Romans werden sollte.


Genau darum war sie nur zwei Tage, nachdem der Artikel über die Firmenübernahme, den sie geschrieben hatte, erschienen war, zu ihrem Chef gegangen und hatte ihn darum gebeten, diese Reise machen zu dürfen. Ihr Chef war überrascht gewesen, hatte anfangs nicht sonderlich begeistert reagiert, aber am Ende hatte sie ihn tatsächlich mit ihrer Euphorie anstecken können. Und dass ihr Artikel so gut angekommen war und er viele positive Kritiken dafür bekommen hatte, war auch nicht ganz unnütz für ihre Sache gewesen. Sie hatte ihm versprechen müssen, ihn auf dem Laufenden zu halten und weiterhin von Arizona aus für die Zeitung zu arbeiten und zu schreiben, aber ansonsten hatte er zugestimmt, dass sie diese Reise antreten und bis zu drei Monate in Arizona bleiben könnte, wenn sie Erfolg hätte und Suzanna Elizabeth Avery finden würde.


Dieses Angebot hatte sie natürlich freudestrahlend angenommen und schon am nächsten Tag ihren Flug nach Los Angeles gebucht.


Sie sah wieder aus dem Fenster und fragte sich, was eine Frau wohl fühlen musste, wenn sie von London hierher in diese Gegend kam, wo nichts als Sand und vertrocknete Pflanzen zu finden waren. Wie sich Suzanna Elizabeth Avery gefühlt haben musste, als sie hier angekommen war, um sich vor ihrem Ehemann zu verstecken. Nach stundenlanger Reise, einem ermüdenden Flug und einer noch anstrengenderen Autofahrt.


Nun, wenn sie sich so gefühlt hatte, wie Clarissa sich gerade fühlte, war es wohl keine allzu schöne Ankunft gewesen. Clarissa hatte nämlich schön langsam die Schnauze gestrichen voll. Seit sie in Los Angeles angekommen war, waren über sechs Stunden vergangen. Und fünf dieser sechs Stunden war sie nun schon mit dem Auto unterwegs. Fünf dieser sechs Stunden verbrachte sie auf der Straße, die schön langsam vor ihren Augen zu verschwimmen schien, während Clarissa mit ihrer Müdigkeit kämpfte und sich wünschte, dass diese verdammte Stadt endlich in Sicht kommen würde.


Sie wischte sich über die Stirn, als sie merkte, dass der Scheiß ihr in die Augen rann und blinzelte hinterher ein paar Mal verwundert, als sie dachte, in der Ferne tatsächlich etwas Glitzern zu sehen. War das Wasser?


Sie sah etwas genauer hin. Und waren das nicht erste Häuser, die man dort in der Ferne auftauchen sehen konnte?


Clarissa stieß einen Freudenschrei aus, als ihr bewusst wurde, dass es keine Fata Morgana war und setzte sich aufrechter hin, um sich besser umsehen zu können.


Die Häuser der Stadt kamen immer näher und langsam konnte Clarissa erkennen, dass die Stadt ein gewisses Flair besaß. Die Gebäude wirkten nicht allzu alt, stabil gebaut und hatten einen gewissen Charme. Da standen höhere Gebäude neben niedrigen, und aufwendig gestaltete Häuser neben unscheinbareren. Es gab eine Reihe von Restaurants, die sie vom Highway aus sehen konnte und endlich kam auch die Brücke in Sicht, von der sie im Internet bereits gelesen hatte und die sie nehmen musste, um zu ihrem Hotel zu kommen. Die englische Brücke.


Dass sie als Londonerin noch nie etwas über diese Brücke gehört hatte, schien ihr fast unmöglich. Unmöglich war es allerdings auch, dass sie als Journalistin noch nie auf diese Geschichte gestoßen war. Doch diese Stadt besaß tatsächlich eine Brücke, die original einmal in London gestanden hatte, danach an diese Stadt verkauft und schließlich hier Stein für Stein wieder aufgebaut worden war. Diese Brücke wurde geschmückt von unzähligen englischen Fahnen, die links und rechts der Brücke aufgestellt waren, und Clarissa fragte sich zum wiederholten Male, ob dieses Bauwerk wohl etwas mit der Entscheidung Suzannas zu tun hatte, hierher zu kommen und sich hier niederzulassen, beziehungsweise sich hier vor ihrem Ehemann zu verstecken.


Nun, sie würde es herausfinden. Bald. Hoffentlich.


Als das Island Inn Motel in Sicht kam, das Hotel, in dem sie sich ein Zimmer gemietet hatte, verlangsamte sie ihr Tempo noch ein wenig mehr und bog schließlich auf den Parkplatz ein, der sehr groß war und weitläufig wirkte.


Als sie wenig später das Hotel betrat, sah sie sich zuerst interessiert um, bevor sie zur Rezeption ging.


Die Hotelhalle wirkte nicht besonders geschmückt oder glamourös, war nur ausgelegt mit dunklen Fließen und roten Teppichen, aber Glamour war es auch nicht, wonach Clarissa suchte. Die Rezeption links war ebenfalls einfach gehalten, gab durch seine weiße Farbe nicht wirklich einen Farbkleckser, und nur eine junge Frau saß dahinter und tippte etwas in ihr Handy ein. Außer der jungen Frau hinter der Rezeption war nur ein Mann in der Halle anwesend, der in einiger Entfernung zur Rezeption stand und sich mit einem älteren Ehepaar unterhielt. Der Mann wirkte ziemlich geschäftig in seinem dunkelblauen Anzug und den polierten Schuhen und mit einem leisen Kopfschütteln, da sie solche Menschen noch nie verstanden hatte, wandte Clarissa sich ab und marschierte stattdessen auf die junge Frau zu.


„Hallo.“


Die junge Frau sah von ihrem Handy auf. „Hallo.“ Sie lächelte. „Was kann ich für Sie tun?“


„Ich habe ein Zimmer reserviert. Clarissa Miller.“


„Miller, ja?“ Die Rezeptionistin tippte den Namen in den Computer ein.


„Ein Einzelzimmer für zwei Wochen?“


„Richtig.“ Clarissa lächelte ebenfalls. „Kann sein, dass ich allerdings länger bleibe.“


„Oh, das dürfte um diese Jahreszeit kein Problem sein. Die Touristen kommen erst in drei, vier Monaten.“ Die junge Frau tippte weitere Sachen in den Computer ein. „Ich brauche noch einige Daten von Ihnen.“ Sie schob einen kleinen Zettel zu Clarissa. „Eine Adresse, Telefonnummer und die Nummer ihres Mietwagens, falls sie einen haben.“


Clarissa nickte. „Habe ich.“ Sie füllte den Bogen aus und gab ihn hinterher an die Frau an der Rezeption zurück.


„Oh, Sie kommen aus England.“


„Ja.“


„Aus London?“


„Genau.“


„Haben Sie unsere englische Brücke schon gesehen?“


„Kaum zu übersehen, wenn man zu diesem Hotel möchte.“


„Stimmt.“ Die Frau lächelte schüchtern. „Ich bräuchte noch Ihre Kreditkarte.“


„Natürlich.“ Clarissa nahm die Kreditkarte aus ihrem Portmonee und reichte sie über die Rezeption.


„Kennen Sie die Geschichte der Brücke?“


„Ja, ich habe davon im Internet gelesen.“


„Sind Sie deshalb hier? Wollen Sie sich ein Stück englisch-amerikanische Geschichte ansehen?“


„Unter anderem.“ Die Journalistin lächelte freundlich und sagte sich, dass das Mädchen ihre Fragerei ja nicht böse meinte.


„Entschuldigen Sie.“ Die Frau schien dennoch etwas bemerkt zu haben. „Sie haben sicher eine lange Reise hinter sich und sind müde.“ Sie schob zwei Karten über die Rezeption. „Ihre Kreditkarte und das ist Ihre Zimmerkarte.


Sie haben das Zimmer dreiunddreißig. Es liegt den Flur hier links hinunter auf der rechten Seite.“


„Danke.“


„Gerne.“ Die Frau nickte. „Frühstück servieren wir von sieben bis zehn Uhr morgens im Frühstücksraum, der den Gang rechts hinunter liegt.


Abendessen kann man fantastisch auf dem McCullogh Boulevard, der nicht weit von hier liegt und wo sie mehr als eine Möglichkeit finden, zu speisen.“


„In Ordnung.“


„Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?“


„Nein, danke.“


„Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.“


Clarissa nickte wieder und wollte schon gehen, als sie doch noch einmal zögerte. Wenn dieses Mädchen schon so gesprächig war, vielleicht konnte sie ihr dann auch sagen, wo sie Suzanna finden könnte. Vielleicht kannte sie die Frau und konnte ihr etwas über sie erzählen. Dann konnte sie morgen gleich mit ihren Recherchen anfangen.


„Vielleicht können Sie mir doch noch helfen.“


„Sicher.“ Die Frau setzte wieder ihr freundliches Lächeln auf.


„Kennen Sie zufällig eine Suzanna Elizabeth Avery?“


Das Gespräch, das der Mann im Anzug hinter ihr mit dem älteren Ehepaar geführt hatte, verstummte.


Die Frau an der Rezeption sah sie verständnislos an. „Wen?“


„Suzanna Elizabeth Avery. Sie müsste hier in der Stadt leben. Oder zumindest gelebt haben. Sie kommt ebenfalls aus England.“


„Nein. Tut mir leid.“ Die Rezeptionistin schüttelte den Kopf.


„Sind Sie sich sicher? Sie müsste schon ziemlich lange hier leben. Etwa zehn Jahre.“ „Nein, wirklich.“ Das Mädchen wurde etwas unsicher. „Ich habe noch nie von ihr gehört.“


„Entschuldigung.“ Der Mann im Anzug trat nun zu ihnen. „Maggie, wieso machst du nicht zehn Minuten Pause? Ich übernehme die Rezeption so lange.“


Maggie sah von Clarissa zu dem Mann und schien nicht ganz sicher zu sein. „Mr. Perry….“


„Schon in Ordnung, Maggie. Ich kläre das hier.“


„Na gut.“ Maggie verließ zögernd die Rezeption. „Aber falls Sie mich doch brauchen…“ „Werde ich dich holen.“ Der Mann lächelte sie beruhigend an und Maggie verließ wenig später das Gebäude.


Clarissa betrachtete den Mann. „Habe ich etwas falsch gemacht?“


„Jackson Perry.“ Der Mann reichte ihr die Hand. „Ich bin hier im Hotel für die Buchführung verantwortlich.“


„Oh toll.“ Clarissa wusste nicht, was genau Mr. Perry von ihr wollte.


„Stimmt etwas mit meiner Kreditkarte nicht?“


„Das hoffe ich doch nicht.“ Er lächelte leicht. „Ich habe zufällig Ihr Gespräch mit Maggie mitangehört.“


„Verstehe.“ Sie war sich immer noch nicht sicher, was los war. „Darf man mit Ihren Angestellten nicht reden?“


„Doch.“ Er wirkte etwas verärgert. „Es kommt nur darauf an, über was.“


„Oh.“ Clarissa machte große Augen. „Habe ich etwas Verbotenes gefragt oder gesagt?“


„Wie man es nimmt.“ Er führte sie ein Stück von der Rezeption weg und sah sich in der Halle um. „Woher kennen Sie den Namen Suzanna Elizabeth Avery?“


Jetzt wurde sie hellhörig. „Kennen Sie die Frau?“


„Woher haben Sie den Namen?“, fragte Jackson nachdrücklich.


„Ich….ich wüsste nicht, was Sie das angeht.“


„Glauben Sie mir, es geht mich etwas an. Darum frage ich Sie jetzt ein letztes Mal…woher haben Sie den Namen?“ Seine Stimme klang leise, doch die Bedrohung war dennoch deutlich herauszuhören.


„Ich bin Journalistin!“, rief Clarissa aufgeregt. „Ich habe vor kurzem einen Artikel über die Firmenübernahme von Avery ImEx geschrieben und bin dabei auf den ehemaligen Chef Duncan James Avery und seine Frau Suzanna gestoßen. Zufrieden?“


„Und jetzt sind Sie hier, um sie zu finden und einen Sensationsartikel über sie und ihr heutiges Leben zu schreiben, oder wie?“


„Das heißt, Sie kennen Suzanna?“ Clarissa merkte, wie sie aufgeregt wurde.


„Ja, ich kenne Anna. So heißt sie nämlich seit über zehn Jahren und so wird sie auch von allen genannt. Sie werden also niemanden finden, der weiß, wer Suzanna Elizabeth Avery ist und Ihnen Auskunft über sie geben kann.“,


machte ihr Jackson klar.


„Scheinbar gibt es schon jemanden. Wie es scheint, muss ich nur den Richtigen fragen.“, meinte Clarissa.


„Jetzt hören Sie mir mal zu.“ Er nahm sie bei den Schultern. „Anna ist seit fast neun Jahren mit meinem besten Freund verheiratet und dadurch auch eine meiner besten Freundinnen. Und wenn Sie glauben, Sie können jetzt hierher kommen und den Frieden und das Glück meiner Freunde zerstören, nur, weil sie einen Sensationsartikel schreiben wollen….


„Ich will keinen Sensationsartikel schreiben!“ Sie riss sich wütend von ihm los. „Ich möchte ein Buch über Ihre Freundin schreiben.“


„Sie….Sie möchten, was?“ Nun schien Jackson mehr als irritiert.


„Ich möchte ein Buch über sie schreiben. Ich hab ein wenig von ihrer Geschichte und ihrer Person gelesen und ich fand sofort, dass diese Frau etwas ganz Besonderes ist und dass ihre Geschichte vor allem so faszinierend ist, dass sie einfach aufgeschrieben gehört. Ihre Freundin hat es verdient, mehr Aufmerksamkeit für ihre heldenhaften Taten und ihre mutigen Entschlüsse zu bekommen.“


„Moment, nur damit ich das richtig verstehe.“ Jack sah sie ernst an. „Sie finden Anna und ihre Geschichte so faszinierend, dass sie ein Buch über sie schreiben wollen? Ein richtiges Buch?“


„Ja, ein richtiges Buch.“


Als Jackson Perry laut zu lachen begann, sah Clarissa ihn überrascht an.


„Entschuldigung, aber das gefällt mir.“ Er lachte weiter. „Ja, das ist wirklich gut.“


„Schön, dass Sie sich so wahnsinnig amüsieren.“ Clarissa verschränkte die Arme und sah den Mann mit dem dunklen, fast schwarzen Haar kopfschüttelnd an.


„Verzeihung.“ Jackson wischte sich die Lachtränen aus den hellen, grünen Augen.


„Ja, sicher.“ Sie funkelte ihn ihrerseits aus ihren ebenfalls grünen Augen an.


„Sagen Sie mir jetzt, wo ich Ihre Freundin finden kann, oder nicht?“


Jack zögerte. „Hören Sie….“ Er atmete tief durch. „Anna ist mir wirklich wichtig. Ich mag sie sehr. Und ich möchte nicht, dass sie verletzt oder bedrängt oder zu etwas gezwungen wird, was sie nicht will.“ Er sah Clarissa in die Augen. „Aber die Idee mit dem Buch gefällt mir.“


„Und was heißt das jetzt?“, wollte Clarissa wissen.


„Wenn Sie mir versprechen, dass Sie dieses Thema sensibel angehen, verrate ich Ihnen, wo Sie Anna finden können.“


Sie blickte in diese faszinierenden grünen Augen, die beinahe schon türkis schienen, und wusste, dass er es ernst meinte. „Wenn Sie mich in die Wüste schickt, nachdem ich ihr mein Vorhaben mitgeteilt habe und ihr meine Ideen dargelegt habe, werde ich gehen, ohne weiter nachzubohren.“


„Ehrenwort?“


Sie sah ihn etwas skeptisch an, aufgrund der Wortwahl, nickte aber.


„Ehrenwort.“


„Na gut.“ Jackson nickte Maggie zu, die wieder von draußen hereinkam.


„Anna hat einen eigenen Laden in der Innenstadt.“


„Sie hat einen Laden?“, fragte die Journalistin verwundert.


„Anna filzt leidenschaftlich und ist ziemlich begabt darin. Sie führt den Laden mit zwei anderen Mädels aus der Stadt und die drei sind ziemlich erfolgreich.“, informierte sie Jack.


„Okay, und wo ist dieser Laden?“


„Er liegt direkt am Highway und ist deshalb kaum zu übersehen. Er heißt Marie´s Dream.“


„Marie´s Dream.“ Clarissa speicherte den Namen in ihrem Kopf ab. „Und dort finde ich Ihre Freundin?“


Jack sah auf die Uhr. „Nun, heute sicher nicht mehr.“ Er lächelte. „Aber wenn sie morgen zwischen neun Uhr morgens und ein Uhr mittags dort vorbeischauen, treffen Sie sie bestimmt an.“


„Marie´s Dream, direkt am Highway.”, wiederholte Clarissa.


„Neben dem UPS Store.”, gab ihr Mr. Perry einen weiteren Tipp.


„Also gut, dann werde ich den Laden schon finden.“


„Sicher.“ Jack sah wieder auf die Uhr. „Ich muss jetzt leider los.“


„Natürlich.“ Clarissa ging zurück zur Rezeption. „Danke für Ihre Hilfe.“


„Bedanken Sie sich nicht zu früh.“ Er klopfte auf die Rezeption. „Maggie, ich fahre dann nach Hause. Falls Mr. Doyle dich fragen sollte, die Abrechnung von Januar liegt auf seinem Schreibtisch.“


„In Ordnung.“


„Dann bis morgen.“


„Bis morgen, Mr. Perry.“, verabschiedete sich Maggie.


„Gute Nacht, Mrs…“ „Miss Miller.“, antwortete Clarissa.


„Miss Miller.“ Jack lächelte. „Und denken Sie an Ihr Versprechen.“


„Mit Sicherheit.“ Clarissa sah ihm nach, wie er das Hotel verließ und fragte sich nicht zum ersten Mal in den letzten Stunden, wo sie hier gelandet war und ob es wirklich richtig war, was sie vorhatte.




Kapitel 2


Als Clarissa am nächsten Tag um kurz nach zehn Uhr vormittags vor dem Laden stand, in dem sie angeblich Suzanna Elizabeth Avery finden könnte, musste sie zugeben, dass Jackson Perry nicht gelogen hatte. Der Laden war tatsächlich kaum zu übersehen.


Neben dem UPS-Store, der klein und unscheinbar war, wirkte der Laden umso größer und imposanter. Die Front des Hauses war in einem leuchtenden Orange gestrichen und das Schild aus Messing, das über der Eingangstür hing, gab einen tollen Kontrast, vor allem, da die verschnörkelte Schrift darauf, die den Namen des Ladens verkündete, in einem verträumten Lila-Ton gehalten war, die mit weiß umrandet wurde.


Das große Schaufenster neben der Eingangstüre enthielt drei Modepuppen, die jeweils auffällige Kreationen mit noch auffälligeren Accessoires trugen.


Und dennoch hatte Clarissa noch nie etwas so Einzigartiges, etwas so Schönes gesehen. Und auch hier musste sie zugeben, dass sie das überhaupt nicht erwartet hatte. Sie hatte wirklich vieles erwartet, aber nicht das. Und diese Tatsache machte sie fast noch neugieriger auf die Frau, wie sie ohnehin schon gewesen war.


Entschlossen ging sie auf die Eingangstüre des Ladens zu und betrat diesen wenig später mit erwartungsvollem Blick.


Das erste, was ihr auffiel, als sie ins Innere kam, waren drei Frauen, die hinten beim Verkaufstresen standen und scheinbar miteinander stritten.


Eine der Frauen, die, die gerade das Wort führte, war deutlich sichtbar schwanger, wenn auch noch nicht sehr weit fortgeschritten, wie das kleine Kugelbäuchlein vermuten ließ. Sie trug ihr kastanienbraunes Haar in einem schulterlangen Bob und fuchtelte aufgeregt mit ihren Händen, während sie redete.


Die Frau, die der Schwangeren gegenüberstand, hatte das auffälligste und faszinierendste Haar, das Clarissa je gesehen hatte. Das Haar hatte die Farbe der tiefsten und schwärzesten Nacht und glänzte im Licht so intensiv, das Clarissa sich für einen Augenblick fragte, wie man solches Haar bekommen konnte. Es fiel ihr seidig und glatt bis fast zu den Hüften und als sie den Kopf aufgeregt schüttelte, leuchteten zarte lila Nuancen darin auf. Die Frau war groß und sehr schlank und auch sie drückte durch ihre Körperhaltung aus, dass das Gespräch nicht nach ihren Vorstellungen verlief.


Die dritte Frau, die zwischen den beiden stand, hatte unzählige freche, blonde Locken, die sich um ihren Kopf ringelten und aufgeregt tanzten, wenn sie sich bewegte. Sie war einen ganzen Kopf kleiner als die anderen beiden und obwohl auch sie schlank war, hatte sie sehr kurvige Hüften, in die sie jetzt ihre Hände stemmte.


„Verdammt, du kannst nicht einfach diese schwere Kiste durch den Laden schleppen und so tun, als wärst du nicht im fünften Monat schwanger.“,


rief nun die Schwarzhaarige so laut, dass Clarissa es hören konnte.


„Wieso, willst du sie etwa schleppen?“, konterte die Schwangere.


Clarissa versuchte, sich so gut wie möglich unsichtbar zu machen, und sah sich unauffällig um.


„Ja, zum Beispiel.“, meinte die Schwarzhaarige.


„Ach, du bist ja nicht schwanger, nicht wahr?“, sagte die Brünette aufgeregt.


Clarissa betrachtete die gemütliche Sitzecke, die direkt hinter dem Schaufenster angerichtet war, und das Regal, das die Sitzecke vom hinteren Teil des Ladens abtrennte.


„Ja, vielleicht bin ich das, aber ich bin noch nicht so weit wie du und daher ungefährdeter.“


„Du redest kompletten Unsinn, weißt du das?“ Die Schwangere stemmte nun auch die Hände in die Hüften. „Du bist noch nicht mal über den dritten Monat hinaus und daher wesentlich gefährdeter als ich. Jede Frau weiß, dass die ersten drei Monate die kritischen sind.“


„Okay, Mädels.“ schaltete sich nun die Blonde ein. „Wieso lasst ihr dann die schweren Sachen nicht einfach mich tragen?“


Beide Frauen wandten sich der Kleineren sofort zu.


„Hast du nicht gestern erzählt, du denkst, du seist auch wieder schwanger?“, fragte die mit dem schwarzen Haar.


„Und hast du nicht heute Morgen einen Schwangerschaftstest gemacht?“,


sagte die Brünette.


„Ja, genau. Wie war das Ergebnis?“, wollte die andere zusätzlich wissen.


Die kleine Blonde wurde plötzlich furchtbar blass und legte sich die Hand auf den Magen. „Also wirklich, Mädels. Es…ich….scheiße!“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund und drehte sich urplötzlich um. „Entschuldigt mich.“


Sie lief wie von der Tarantel gestochen in den hinteren Teil des Gebäudes und wenig später hörte man eine Tür schlagen.


Die beiden zurückgebliebenen sahen sich amüsiert an und sagten dann wie aus einem Mund: „Positiv.“ Beide fingen an zu lachen und seufzten anschließend vernehmlich.


„Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe.“, sagte schließlich die Schwarzhaarige.


„Schon ok. Ich weiß doch, dass ihr euch nur Sorgen macht.“, meinte die andere.


„Naja, Mike würde uns die Ohren abschneiden, wenn dir etwas passieren würde, weil wir nicht auf dich aufpassen.“


„Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.“


„Ja, sicher.“


Clarissa sah sich die Bilder an, die an den Wänden hingen und ebenfalls verkauft wurden, da sie mit Preisschildern versehen waren.


„Wir werden eine Aushilfe brauchen, wenn Emma jetzt auch noch wieder schwanger ist.“, sagte die Brünette. „Oder besser zwei.“


„Du weißt, dass Sheila uns sicher gerne hilft.“, meinte ihre Freundin.


„Sheila hat doch selbst ein kleines Kind.“


„Sie ist meine große Schwester und sicher mehr als froh, wenn sie dem Hausfrauenjob mal wieder entfliehen kann. Sie war schließlich vorher jahrelang Verkaufsführerin in einer Boutique.“


„Ja, mag sein. Aber sie wird auch nur stundenweise aushelfen können.“ Die Schwangere überlegte. „Was ist mit Eddie?“


„Emmas kleiner Bruder?“ Die Dunklere sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


„Eddie sagt immer, er könne überall arbeiten. Und seine Comics kann er auch nebenbei zeichnen.“


„Oder er vergisst neben seinen Comics wieder, dass unsere Kunden bedient werden wollen.“


„Ach komm.“ Die Schwangere lachte. „Die Sache mit Mrs. Clemens ist doch schon lange vergessen. Und du weißt selbst, dass diese Dame nicht immer einfach ist.“


„Dennoch ist sie eine Kundin.“, meinte die Schwarzhaarige.


„Na gut. Wir überlegen einfach noch bis Montag und fragen auch Emma, was sie meint.“


„Ja, von mir aus.“


Beide wandten sich zeitgleich in Richtung Verkaufstresen und erblickten im selben Moment Clarissa, die nun bei dem gläsernen Schmuckregal neben dem Tresen stand.


„Oh, hallo.“ Die Frau mit dem Kugelbäuchlein setzte ein Lächeln auf.


„Hallo.“, sagte Clarissa schüchtern.


„Ich…ich hoffe, Sie stehen noch nicht lange hier?“ Die Brünette schien etwas beschämt.


„Nein. Nein, keine Angst.“


„Oh, gut.“ Sie lächelte wieder. „Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein?“


„Ja, vielleicht.“ Nun kam Clarissa näher. „Ich suche…“ Sie zögerte kurz.


„…Anna. Ich suche Anna.“


„Nun, die haben Sie gefunden.“ Die Frau streckte ihre Hand aus. „Ich bin Anna. Anna Williamson.“


Die Journalistin war einen Moment überrascht, fing sich aber schnell.


„Clarissa Miller.“ Sie schüttelte die ihr dargebotene Hand.


„Freut mich.“ Anna lächelte noch immer. „Was kann ich für Sie tun?“


„Ich….“ Clarissa überlegte, wie sie am besten vorgehen sollte, während sie Anna noch einmal verstohlen betrachtete. „Ich bin gestern erst hier angekommen und im Island Inn Motel abgestiegen. Mr. Perry hat mir gesagt, wo ich Sie finden kann.“


„Sie kennen Jacko?“ Annas Gesicht strahlte. „Nun, was hat er Ihnen über mich erzählt?“


„Gar…gar nichts.“ Clarissa war etwas irritiert. „Er hat mir nur gesagt, dass ich Sie hier im Laden finden könnte.“


„So, so.“ Nun wirkte Anna etwas skeptischer. „Und warum wollten Sie mich finden?“


„Ich bin Journalistin und komme aus London.“


Annas Gesicht fiel vollkommen in sich zusammen.


„Ich war eigentlich auf der Suche nach Suzanna Elizabeth Avery.“


Die Schwarzhaarige kam alarmiert zu ihnen und stellte sich neben ihre Freundin.


„Diese Person existiert nicht mehr.“, sagte Anna und drehte sich um.


„Aber Sie waren diese Person, nicht wahr?“, wagte sich Clarissa ein Stückchen weiter vor.


Anna wandte sich wieder ihr zu. „Was auch immer Sie hier wollen, Sie haben die lange Reise umsonst gemacht. Mein Name ist Anna Williamson.


Als ich vor fast zehn Jahren hierher kam, war mein Name Anna Bessett.


Alles andere gehört nicht mehr zu meinem Leben.“


„Das glaube ich Ihnen gerne.“, gab sich die Journalistin verständnisvoll. „Ich würde dennoch gerne mit Ihnen reden.“


„Weshalb?“, wollte die Schwangere wissen.


„Weil ich gerne ein Buch über Sie schreiben würde.“


„Was?“ Jetzt war die Schwangere eindeutig überrascht und auch die Schwarzhaarige riss die Augen auf.


„Ich möchte ein Buch über Sie schreiben. Über Ihre Erlebnisse, über Ihren Mut, über Ihre Heldentaten und nicht zuletzt über Ihr außergewöhnliches Leben.“


„Über mein….“ Anna blickte zu ihrer Freundin und sah der Blonden entgegen, die gerade vom rückwärtigen Teil des Gebäudes zurückkam.


„Habe ich das gerade richtig gehört? Diese Frau hat gesagt, sie will ein Buch über dich schreiben?“, fragte diese ebenso irritiert.


Anna und die andere nickten.


„Das ist ja ein Ding!“ Die Blonde lachte überrascht.


„Ok, ich glaube, ich muss mich jetzt erst einmal setzen.“ Die Schwangere ging hinüber zu der Sitzecke und ließ sich in einen Sessel gleiten.


Clarissa folgte ihr zaghaft. „Lassen Sie mich Ihnen einfach mein Vorhaben und meine Ideen erklären, ja?“ Sie setzte sich ebenfalls hin. „Bevor Sie mich in die Wüste schicken, lassen Sie mich Ihnen erzählen, wie es dazu kam, dass ich diese Idee überhaupt hatte.“


Anna sah auf. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt hören will.“


„Ich kann nicht mehr tun, als Sie darum zu bitten.“ Clarissa atmete tief durch. „Ich habe Ihrem Freund, Mr. Perry, versprochen, Sie nicht zu bedrängen oder zu etwas zu zwingen, was Sie nicht wollen, aber schicken Sie mich nicht weg, bevor Sie mich angehört haben.“


Anna sah ihre Freundinnen an, die sich rechts und links auf der Lehne ihres Sessels niederließen.


„Anhören kannst du es dir ja mal. Das kostet dich nichts.“, meinte die Dunkle.


Die Blonde zuckte die Schultern. „Ja, genau. Und danach kannst du immer noch nein sagen.“


Anna atmete tief durch. „Na gut.“ Sie sah zu der Journalistin. „Dann erzählen Sie mal.“


Clarissa lächelte und beugte sich vor. „Ich arbeite seit fünf Jahren für die London Times als Journalistin und bekam Ende Dezember, also vor rund sechs Wochen, den Auftrag, einen großen Artikel über die Firmenübernahme oder die Firmenfusion, je nachdem wie man es nennen will, von Avery ImEx mit der französischen Extrader zu schreiben.“ Sie sah die drei der Reihe nach an. „Ich weiß ja nicht, wie gut Sie noch über die Ereignisse in London und die Firma Ihres Mannes informiert sind, aber….


„Ex-Mannes.“, unterbrach Anna sie sofort.


„Gar-nicht-Mannes.“, korrigierte die Schwarzhaarige weiter. „Schließlich wurde eure Ehe vor über neun Jahren rechtskräftig annulliert.“


„Richtig.“, sagte Anna. „Und nein, ich bin überhaupt nicht darüber informiert.“


„Verstehe.“ Clarissa nickte. „Auf jeden Fall war dieser Artikel mein erster großer Auftrag und ich habe mich deshalb auch richtig reingehängt und mich hingesetzt und ordentlich recherchiert. Und da stieß ich natürlich zwangsläufig auf den Gründer der Firma, James Sebastian Avery, und seinen Sohn, Duncan James Avery, der die Firma nach dessen Tod zu großem Erfolg geführt hat, wodurch überhaupt erst der Ausbau und die Außenstelle in Paris möglich wurden.“


„Ach, und diese Außenstelle hat die Hauptfirma nun geschluckt?“, fragte die Blonde.


„Nein.“, antwortete Clarissa. „Die Außenstelle wurde schon vor etlichen Jahren von Extrader geschluckt, weil sie zu wenig Umsatz machte und zu wenig Gewinn abwarf. Die Vorstände in London haben lange darum gekämpft, die Hauptstelle zu retten, aber deren Übernahme war nur der nächste logische und ehrlich gesagt auch unausweichliche Schritt.“


„Und wie kam es zu diesem Absturz?“, wollte die Kleinere der drei weiter wissen.


„Eben da beginnt meine eigentliche Geschichte.“ Die Journalistin lehnte sich zurück. „Denn auch ich habe mich das gefragt und kam so zu der Geschichte von Duncan James Avery und seiner Frau Suzanna Elizabeth Avery. Ich las alles über den angeblichen Unfall seiner Frau im August vor zehn Jahren, darüber, dass sie diesen Unfall und ihren angeblichen Tod nur vorgetäuscht hatte, um ihrem Ehemann zu entkommen, der sie jahrelang gequält, misshandelt und erniedrigt hatte, und auch über den grandiosen Showdown in einer amerikanischen Wüstenstadt, wo er sie nach fast einem Jahr wiederfand. Ich habe durch meine Recherchen erfahren, dass er seine Frau damals beinahe getötet hätte, dass sie aber mutig gegen ihn gekämpft hätte und am Ende sogar seine Verhaftung möglich machte. Ja, und dann kam der große Prozess, der wahnsinnige Wellen warf, die aufsehenerregende Verurteilung zu zehn Jahren Haft mit anschließender Verwahrung in einer psychischen Heilanstalt, und natürlich die damit einhergehende Annullierung der Ehe, die die Hölle auf Erden gewesen sein musste.“


Da Anna nur leicht lächelte, entschied Clarissa weiter fortzufahren.


„Der Skandal um Duncan James Avery hat der Firma natürlich großen Schaden zugefügt, den die Vorsitzenden auch in jahrelanger Arbeit nicht mehr richten konnten und so war die Übernahme nicht abzuwenden. Der Ruf der Firma war so zerstört durch die Vorkommnisse um den ehemaligen Chef, dass sich nur noch wenig Kunden fanden, die damit umgehen konnten und wollten.“


„Wow, das ist ja ein Ding.“ Die Blonde lehnte sich zurück. „Du hast ihn wirklich zerstört.“


„Emma!“, rief die Schwarzhaarige entsetzt.


„Was denn? Stimmt doch.“, meinte diese.


Anna beugte sich vor. „Das erklärt aber noch nicht, wie sie auf die Idee kamen, ein Buch über mich zu schreiben.“


„Naja, ich habe diese Geschichte gelesen, habe all die Artikel gesehen, die während Ihrer Ehe mit Duncan James Avery erschienen, und fand sofort, dass Sie eine faszinierende Persönlichkeit sein mussten. Ich habe Bilder gesehen, auf denen sie deutlich sichtbare Verletzungen trugen, alle angeblich zustande gekommen durch Unfälle und unglückliche Zufälle, und ich konnte nicht umhin, mir zu wünschen, diese Frau, diese Person, die all das jahrelang so tapfer ertragen hatte, kennen zu lernen. Und bei all dem erkannte ich schließlich, dass meine Kreativität von den wenigen Informationen, die ich über Sie bekommen konnte, nur so angeregt wurde und dass Ihre Geschichte mir tausende Ideen bescherte, die einfach niedergeschrieben gehörten.“ Sie seufzte. „Ich muss dazu sagen, ich möchte schon seit Monaten ein Buch schreiben. Seit Monaten suche ich nach einem Thema, einer Geschichte, die mich genügend interessiert und inspiriert um ein paar hundert Seiten darüber schreiben zu können. Bisher bin ich kläglich gescheitert und das möchte ich Ihnen nicht verschweigen.“


„Aber meine Geschichte verspricht Erfolg?“, wollte die Schwangere wissen.


„Ja.“, sagte die Reporterin überzeugt. „Und dabei weiß ich bisher nur einen kleinen Teil. All das, was ich noch nicht weiß, ist wahrscheinlich die weitaus größere Sensation.“


„Ich…ich weiß nicht.“ Anna war ihre Unsicherheit anzumerken.


„Bitte.“ Clarissa rutschte auf dem Stuhl nach vorne. „Geben Sie mir zwei Wochen. Oder auch nur zwei Tage, wenn Ihnen das lieber ist. Danach können Sie entscheiden, ob Sie mir eine Chance geben oder nicht. Ob Sie das wirklich wollen oder nicht.“


Anna sah wieder ihre Freundinnen an.


„Also, mir gefällt die Idee. Ich fand schon immer, dass deine Geschichte Stoff für einen Roman hergibt.“ Emma zuckte die Schultern.


„Verdient hättest du es auf jeden Fall, dass die Menschen einmal erfahren, was für eine Heldin du wirklich bist.“, meinte auch die Schwarzhaarige.


„Also wirklich, Keira. Ich bin doch keine Heldin.“ Anna fühlte sich unwohl damit.


„Viele Leute, die dich kennen, die deine Geschichte kennen, sehen das anders.“, informierte sie Keira.


Anna atmete tief durch.


„Anna, du kannst doch immer noch nein sagen, wenn dir die Sache am Ende wirklich nicht gefällt.“, redete ihr Emma ins Gewissen. „Aber einen Versuch wäre es doch wert.“


Die Schwangere sah zu Keira, die ebenfalls nickte.


„Also gut.“ Anna stand auf. „Sie bekommen Ihre Chance.“


„Wunderbar.“ Clarissa erhob sich strahlend. „Ich danke Ihnen vielmals.“


„Danken Sie mir nicht zu früh.“ Die Schwangere seufzte. „Das größte Hindernis steht Ihnen vielleicht noch bevor.“


Als ihre Freundinnen sich mitleidig ansahen, zog die Journalistin die Stirn in Falten. „Das größte Hindernis?“


„Mike.“, sagten Emma und Keira wie aus einem Mund.


Keira lächelte. „Mike ist Annas Ehemann und schlimmer als jede Glucke, das können Sie mir glauben.“


„Ja, das können Sie ihr glauben.“ Emma nickte weise. „Keira ist nämlich ebenfalls eine Williamson.“


Die Schwarzhaarige streckte ihre Hand aus. „Ich bin Keira Williamson. Ich bin Annas Schwägerin, verheiratet mit dem Bruder ihres Ehemannes.“


„Verstehe.“ Clarissa nickte, obwohl sie eigentlich nicht wirklich wusste, was das alles bedeuten sollte.


„Und ich bin Emma O´Leary. Nicht verschwägert oder verheiratet mit einem Mitglied aus der Williamson Familie, aber so etwas wie Ehrenmitglied der Familie.“


„Okay.“ Clarissa schüttelte auch ihre Hand.


Anna lächelte im Hintergrund. „Sie sollten sich auf einiges gefasst machen, wenn Sie das tatsächlich durchziehen wollen.“ Sie ging hinter den Tresen.


„Ich werde heute bis drei Uhr hier im Laden sein. Wenn Sie um diese Zeit wieder hierher kommen, nehme ich Sie mit zu mir nach Hause. Dann können Sie meinen Mann und den Rest der Familie kennenlernen.“


„Das hat aber Zeit. Das muss nicht sofort sein.“, meinte die Reporterin.


„Ich denke, je früher Sie erfahren, womit Sie es zu tun bekommen, desto besser.“


„Na gut.“ Clarissa nickte und sah zur Tür, als diese bimmelnd aufging.


„Wir bekommen Kunden. Tut mir leid.“


„Oh, kein Problem.“ Clarissa sah verwundert zu den drei Ladys, die herein marschierten. „Ich komme einfach um drei wieder.“


„Ja, bis dann.“


Als Clarissa aus dem Laden schritt, schüttelte sie den Kopf und versuchte zu rekonstruieren, was da drinnen gerade vor sich gegangen war.


Sie hatte sich Suzanna Elizabeth Avery ganz anders vorgestellt. Anna, verbesserte sie sich. Anna Williamson. Sie hatte nicht gedacht, dass sie so selbstbewusst, so geradlinig, so stark in ihrem Auftreten sein würde. Sie hatte nicht mit einer solchen Ausstrahlung gerechnet. Und sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass die Frau verheiratet und schwanger sein würde. Sie war jahrelang von einem Mann gequält und misshandelt worden, womöglich hatte er sie sogar dazu gezwungen mit ihm zu schlafen, und trotzdem hatte sie sich scheinbar nicht verschlossen und wieder einem Mann vertraut, genug zumindest, um ihn zu heiraten und ein Kind von ihm zu bekommen.


Nein, das hatte Clarissa wirklich nicht erwartet. Sie hatte auch keine Geschäftsfrau erwartet, die ihren Laden dermaßen gut und raffiniert führen und gestalten würde, dass der Erfolg vorprogrammiert war und die Kunden gezwungen waren, immer wieder zu kommen, da die Anziehung einfach zu groß war.


Clarissa seufzte und drehte sich noch einmal um, um zurück auf den Laden zu sehen. Aber seit sie hier angekommen war, war schließlich nichts so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Bisher war keine Sache so gewesen, wie sie es erwartet hatte. Und darin, das Unerwartete zu akzeptieren und in etwas Großartiges umzusetzen, das wusste sie schon jetzt, würde wohl die größte Herausforderung ihres Lebens liegen.




Kapitel 3


Clarissa saß seit fast einer Viertelstunde bei Anna im Wagen und die Fahrt war bisher schweigend verlaufen, als Anna schließlich von der Hauptstraße abbog und in eine Sandstraße einbog.


Als Clarissa um kurz vor drei Uhr wieder im Laden erschienen war, hatte die Frau namens Keira nur gesagt, sie finde es echt mutig, dass sie tatsächlich wieder gekommen sei, und Emma hatte gelacht, doch dann war Anna bereits die Treppe herunter gekommen, hatte sich von ihren Freundinnen verabschiedet und zu Clarissa gesagt: „Kommen Sie, mein Mann sieht es nicht gerne, wenn ich zu spät nach Hause komme.“ Das waren die letzten Worte gewesen, die sie seither zu Clarissa gesagt hatte, auch wenn Clarissa nicht genau wusste, warum Anna seither nicht mehr mit ihr sprach.


Nach wenigen Metern kam in einiger Entfernung eine Ranch in Sicht, die auf dem modernsten Stand schien und von hier aus sehr, sehr groß wirkte.


Ein großes, zweistöckiges Haus aus grauem Stein stand vor großen, weitläufigen Stallungen, und etwas weiter links konnte Clarissa ein weiteres Haus erkennen, dass allerdings hinter zahlreichen Pflanzen verborgen war.


Überhaupt wurde die ganze Ranch von vielen grünen und saftigen Bäumen und Sträuchern umgeben, die sie vor allzu vielen neugierigen Blicken zu schützen schienen, zugleich aber auch den Eindruck einer absoluten Idylle erweckten.


Die Journalistin setzte sich aufrechter hin, um das alles ein wenig genauer betrachten zu können und hatte sogar kurze Zeit das Bedürfnis, sich verwundert die Augen zu reiben, so unglaublich erschien ihr auf den zweiten Blick diese üppige Pflanzenpracht in dieser unfruchtbar scheinenden Gegend. All dieses Grün inmitten all diesem beinahe aggressiv wirkenden Rot wirkte auf Clarissa wie eine Fata Morgana.


Als Anna neben ihr zu lachen begann, wandte sich die Reporterin ihr zu und sah sie verwirrt an.


„Entschuldigung, aber du erinnerst mich gerade total an mich. Genauso muss ich damals ausgesehen haben, als Mike mich das erste Mal hierher brachte.“ Sie blickte ihr in die Augen. „Es ist doch ok, wenn wir uns duzen, oder?“


„Ja, natürlich.“ Clarissa sah wieder aus dem Fenster. „Das hier gehört alles deinem Mann?“


Anna nickte. „Das Land gehörte bereits lange vor Mikes Geburt seiner Familie. Sein Vater hat diese Ranch hier gebaut und als er sie Mike überschrieben hat, hat dieser sie ausgebaut. Das, was du jetzt siehst, ist zum Teil auch erst in den letzten Jahren entstanden.“


„Haben dein Mann oder du Zauberkräfte?“, fragte die Londonerin.


„Weshalb?“ Anna fuhr in den Hof ein. „Wegen all der Pflanzen?“


Clarissa nickte.


„Nein. Aber den Trick soll dir mein Mann selbst verraten. Er kann das viel besser erklären.“ Anna hielt den Wagen an und sah lächelnd durch die Frontscheibe auf drei kleine Jungs, die im Hof herumtollten und mit drei Hunden spielten, die um sie herumtobten.


„Huch, da ist ja ganz schön was los.“


„Ja.“ Anna strahlte und stieg aus dem Wagen, woraufhin einer der Jungs inne hielt und hochsah.


„Mom ist da!“


„Mummy ist gekommen!“


„Mummy!“


Die drei Jungs kamen auf Anna zugelaufen und die größeren beiden umarmten ihre Mutter glücklich und klammerten sich hinterher an ihre Beine, während Anna sich leicht bückte, den Kleinsten auf ihre Arme hob und zärtlich auf die Wange küsste.


„Hallo, meine Lieblinge. Na, wie geht es euch?“


„Gut.“


„Jimmy hat heute das erste Mal Männchen gemacht.“


„Und ich bin auf Sam geritten.“, rief der Kleinste.


„Du bist auf Sam geritten, so, so.“ Anna lachte und sah zu Clarissa.


Diese sah etwas irritiert aus. „Sind das deine?“


„Ja, das sind meine.“, antwortete Anna glücklich. „Darf ich dir vorstellen, das ist Daniel, mein Ältester.“ Sie drehte den Kopf des Jungen, der an ihrem linken Bein klammerte, zu Clarissa. „Das ist Jeremy, mein Zweitältester.“ Der Kopf des Jungen am rechten Bein wurde zu Clarissa gedreht. „Und das ist mein Jüngster, Sammy.“ Sie drückte dem Jungen, der auf ihrer Hüfte saß und Anna sehr ähnlich sah, einen weiteren Kuss auf.


„Sagt hallo zu Clarissa.“


„Hallo!“, tönte es aus drei Kindermündern.


Die Hunde, die vorher mit den Jungs gespielt hatten und ebenfalls gelaufen kamen, als Anna ausstieg, sprangen fröhlich um Anna und ihre Söhne herum und bellten aufgeregt.


„Na, ist ja gut.“ Sie streichelte einem der Hunde über den Kopf. „Ich freue mich ja auch, euch wiederzusehen.“ Sie lachte ausgelassen, als der Deutsche Schäferhund sie an der Hand ableckte.


„Die gehören wohl auch zur Familie.“, meinte Clarissa amüsiert, als sie sah, dass nun auch der Golden Retriever mit seiner Zunge über Annas Arm strich.


„Und wie.“ Sie beruhigte die Hunde mit ihrer sanften Stimme und Streicheleinheiten. „Das sind Sam, Micky und der kleine Jimmy.“ Sie beugte sich zu dem Schäferhund. „Micky ist dreizehn und gehörte deshalb schon zur Familie, noch bevor ich hierher kam. Auch Sam, der bald zwölf wird ist schon lange hier auf der Ranch.“ Sie ging mit Sammy am Arm in die Hocke und streichelte den kleinsten, der leise zu winseln begonnen hatte. „Jimmy hier ist ein Australien Shepard und kam erst vor ein paar Wochen zu uns.


Er ist knappe drei Monate alt und wurde zusammen mit seinen Geschwistern im Rotary Park gefunden, wo sie wohl kurz nach der Geburt ausgesetzt worden waren. Zack, unser Tierarzt, hätte die drei beinahe nicht durchbekommen, aber es waren drei tapfere kleine Kerle und als sie aus dem Gröbsten raus waren, nahmen wir Jimmy zu uns. Chuck lebt jetzt bei Keira und ihrem Mann Dylan, und Jones hat Zack selbst behalten.“


„Mein Gott, bist du süß!“ Clarissa ging ebenfalls in die Hocke und kraulte den Welpen hinter den Ohren. „Wer setzt denn so was wie dich einfach aus?“


„Tja, das fragen wir uns auch.“ Anna stand wieder auf. „Passiert aber leider immer wieder.“ Sie sah in Richtung der großen Stallungen und ein sanftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, weshalb auch Clarissa sich erhob, um zu sehen, wer oder was sie so zum Lächeln brachte.


Von den Stallungen kam ein großer und muskulöser Mann herüber, dessen Haar strohblond war und in der Sonne beinahe zu leuchten schien. Auf seinem gebräunten Gesicht mit den markanten Gesichtszügen lag ebenfalls ein zärtliches Lächeln und seine intensiv grünen Augen schienen zu glänzen, als er Anna erblickte.


„Dachte ich mir doch, dass der Aufstand hier draußen nur bedeuten kann, dass du nach Hause gekommen bist.“ Er trat zu Anna und küsste sie so zärtlich und mit einer solchen Hingabe, dass Clarissa kurz das Bedürfnis hatte, sich unsichtbar zu machen, um nicht zu stören. „Hallo, Liebling.“


„Hi, Baby.“ Annas Lächeln hätte nicht glücklicher sein können.


Er nahm Sammy aus ihren Armen. „Und habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich nicht immer von Mummy durch die Gegend tragen lassen?“ Er warf ihn sich über die Schulter und der Junge kreischte ausgelassen und strampelte mit seinen kleinen Beinen, sodass der Mann ihn ein paar Sekunden später am Boden absetzte. „Na los, ab mit euch!“


Sowohl alle drei Jungs, als auch die Hunde reagierten wie auf Kommando und rannten wild schreiend und bellend wieder davon, was die beiden grinsend betrachteten.


„Wo ist Stella?“, fragte Anna und holte ihre Tasche aus dem Auto.


„Sitzt in der Küche und macht Hausaufgaben.“ Der Mann blickte nun zu Clarissa. „Wie es scheint, hast du noch jemanden mitgebracht.“


„Richtig.“ Anna trat zu der Journalistin. „Das ist Clarissa Miller.“


„Freut mich.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Mike Williamson. Ich bin Annas Ehemann.“


„Die Freude ist ganz meinerseits.“, erwiderte Clarissa höflich.


„Sind Sie eine Kundin von Anna?“, wollte ihr Ehemann wissen.


„Nein…ich….“ Sie blickte unsicher zu Anna.


Diese lächelte. „Clarissa ist hier, weil sie ein Buch über mich schreiben will.“


„Sie will ein Buch über dich schreiben?“, fragte Mike, schien allerdings nicht sonderlich überrascht. „Wie das?“


„Weil sie denkt, meine Geschichte gäbe guten Stoff für ein Buch ab.“,


meinte seine Frau und blickte ihn misstrauisch an.


„Tatsächlich?“ Mike sah Clarissa durchdringend an. „Nun, da hat sie wohl nicht ganz unrecht.“


Anna kniff die Augen zusammen. „Du wirkst gar nicht sonderlich überrascht.“


„Was?“ Er sah gespielt erschrocken drein. „Natürlich bin ich überrascht.“


„Nein, bist du nicht.“, beharrte Anna. „Ich kenne dich. Du wusstest schon davon.“


„Ich…“ Als er Annas Blick sah, überlegte er sich seine Antwort augenscheinlich anders. „Vielleicht hatte ich schon eine kleine Ahnung.“


„Eine kleine Ahnung?“ Anna stemmte erwartungsvoll die Hände in die Hüften.


Mike seufzte. „Jacko hat mich heute Vormittag angerufen. Er hat mir erzählt, dass gestern eine Frau im Hotel abgestiegen sei, die nach dir gefragt hätte und ihm gegenüber zugegeben hätte, ein Buch über dich schreiben zu wollen. Er hat mir gesagt, dass er ihr nach reichlichen Überlegungen die Adresse deines Ladens gegeben hätte und dass sie vorhätte, heute zu dir zu gehen.“


„Super! Bravo!“ Anna setzte sich ärgerlich in Bewegung. „Er wollte, dass du es verhinderst.“


„Nein, er wollte nicht, dass ich es verhindere.“ Mike folgte ihr und Clarissa sah keine andere Möglichkeit, als den beiden ebenfalls hinterher zu laufen.


„Er hat mir nur die Möglichkeit gegeben, einzugreifen.“


„Oh, fantastisch!“, rief Anna und drehte sich mit blitzenden Augen zu ihm um. „Wie freundschaftlich.“


„Anna, er hat mir nur die Möglichkeit gegeben, ok?“, meinte er. „Aber habe ich sie wahrgenommen? Habe ich eingegriffen? Bin ich in den Laden gekommen und habe Clarissa verscheucht? Oder noch schlimmer, sie gleich davon abgehalten, zu dir in den Laden zu gehen? Nein, habe ich nicht.“


„Richtig, das hast du nicht. Weil du überhaupt kein Recht dazu gehabt hättest.“, gab sie ihm zu verstehen und stieg die Treppen eines schnuckligen, kleinen Hauses hinauf, die direkt auf eine breite Veranda führten, auf der unter anderem zwei Schaukelstühle standen und eine Hollywoodschaukel angebracht war.


„Ja, ja, ich weiß.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber du weißt, ich will….“


„Sag jetzt bloß nicht, du willst mir nur helfen und machst dir Sorgen um mich!“, rief sie aufgeregt.


Da Clarissa angesichts Annas Ton zurückzuckte, musste sie bewundern, dass Mike so ruhig blieb und sogar lächelte.


„Nein, ich liebe dich und passe deshalb einfach gerne auf dich auf.“


„Oha!“ Anna warf die Hände in die Luft und öffnete schwungvoll die Haustüre, durch die sie ins Innere verschwand.


Mike unterdrückte ein Grinsen und folgte ihr, woraufhin auch Clarissa die Treppen hinaufstieg und hinter Annas Ehemann ins Haus trat.


Anna hängte gerade ihre Tasche auf einen Haken der Garderobe, die neben der Haustüre in dem weitläufigen Flur angebracht war. Der Flur führte in zwei Richtungen, an deren Ende scheinbar jeweils ein großer Raum lag. Ein paar Meter weiter hinten führte eine große, breite Holztreppe in das Obergeschoss, da Anna aber bereits in den Raum zu ihrer rechten stürmte und Mike ihr nachging, folgte auch Clarissa ihnen, ohne sich weiter umzusehen.


„Hallo, mein Stern.“


In der Küche saß ein Mädchen am Tisch, etliche Hefte vor sich liegen, das hochsah, als Anna und Mike eintraten. „Hi, Mum.“


„Na?“ Anna küsste sie aufs Haar. „Wie kommst du voran?“


„Och, ganz gut.“ Das Mädchen, das eindeutig älter als ihre Brüder war, lächelte.


„Was musst du machen?“ Anna besah sich das Heft genauer.


„Ich muss einen Aufsatz überarbeiten.“


„Zeig mal her.“


Das Mädchen rutschte ein wenig, sodass ihre Mutter noch Platz auf dem Stuhl hatte und als Anna sich neben ihrer Tochter niederließ, konnte Clarissa nicht umhin zu staunen, wie ähnlich sich die beiden sahen. Das Mädchen schien Anna wie aus dem Gesicht geschnitten zu sein. Ihr Haar, das die gleich intensive rot-braune Farbe hatte wie das ihrer Mutter, fiel über ihre Schultern und wellte sich an den Spitzen leicht. Ihre Augen waren vom selben Blau, das Clarissa bereits bei Anna aufgefallen war, weil sie selten zuvor so helle blaue Augen gesehen hatte wie Anna sie besaß.


Und auch das herzförmige Gesicht, sowie die kleine, gerade Nase und die vollen Lippen des kleinen Mundes hatte sie von ihrer Mutter geerbt. Wenn sie älter wäre und möglicherweise auch noch ausgeprägtere Gesichtszüge und höhere Wangenknochen bekommen würde, könnte sie glatt als Klon von Anna durchgehen.


„Glaubst du wirklich, dass deine Mum sich das ansehen sollte, Sternchen?“


Mike trat zum Wasserkocher.


Annas Tochter sah hoch und lächelte Mike an. „Dad! Mum ist in Aufsätzen echt gut.“


„Zumindest um vieles besser als dein Vater.“ Anna warf Mike einen warnenden Blick zu.


Das Mädchen lachte. „Kann es sein, dass ihr wieder gestritten habt?“


„Wir?“ Mike drehte sich zu ihr um. „Seit wann streiten wir denn?“ Er zwinkerte seiner Tochter zu.


„Ja, klar.“


Anna gab dem Mädchen das Heft zurück. „Ich konnte keinen Fehler entdecken.“ Sie strich ihr das Haar hinters Ohr. „Das hast du sehr gut gemacht, mein Schatz.“


„Danke.“ Das Mädchen stand auf und packte ihre Hefte zusammen.


„Bist du dann fertig?“, wollte Anna wissen.


„Ja.“ Sie schmetterte die Hefte in ihre Tasche. „Oma fährt später zu Tante Mary und bringt ihr die Essensration für die nächsten Tage.“ Sie sah ihre Mutter an. „Darf ich mit Oma mitfahren?“


„Klar.“ Anna lächelte zärtlich. „Wenn du sonst nichts mehr zu tun hast.“


„Lernen kann ich doch auch nach dem Abendessen noch, oder?“ Sie sah zuerst ihre Mutter und dann ihren Vater an, der ein wissendes Lächeln auf dem Gesicht hatte.


Anna seufzte ergeben. „Ich denke, das geht in Ordnung.“


„Danke.“ Sie küsste ihre Mutter auf die Wange und tänzelte dann zu ihrem Vater.


„Richte meiner Lieblingsschwester Grüße von mir aus.“


„Mach ich.“ Sie küsste auch Mike auf die Wange.


„Und gib ihr einen Kuss von mir.“ Mike grinste.


„Aber sicher nicht auf den Mund.“ Das Mädchen ließ sich noch einmal von Mike küssen und eilte dann lachend in Richtung Flur, wo sie überrascht stehen blieb, als sie Clarissa entdeckte. „Oh, hallo.“


„Hallo.“ Clarissa lächelte.


„Ach ja.“ Anna lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Das ist Clarissa. Clarissa Miller.“


Das Gesicht des Mädchens erhellte sich. „Ach so. Sie sind die Frau, die ein Buch über Mama schreiben will.“


„Richtig.“ Clarissa nickte und bemerkte, wie Anna Mike einen vorwurfsvollen Blick zuwarf und dieser nur die Schultern zuckte.


„Ich habe sie gerade in die Schule gefahren, als Jack anrief.“


Anna schüttelte den Kopf. „Clarissa, das ist meine Tochter Stella.“


„Schön, dich kennen zu lernen.“ Die Journalistin schenkte Stella ein weiteres Lächeln.


„Ja, finde ich auch.“ Stella sah noch einmal zu ihren Eltern und setzte dann ihren Weg fort. „Ich bin dann weg. Bis später.“


„Bis später, Sternchen.“ Mike drehte sich zum Wasserkocher um, als das Wasser darin bereits deutlich hörbar kochte.


Anna stand auf. „Na los, warum spuckst du nicht endlich aus, was du von dieser Sache hältst?“


Mike drehte sich zu ihr um. „Ich habe nichts von dieser Sache zu halten.


Das hast du mir doch soeben klar gemacht.“


Seine Frau verdrehte die Augen. „Mike, bitte, spiel jetzt nicht den Beleidigten.“


„Tu ich doch gar nicht.“ Er nahm eine Tasse aus dem Überschrank und einen Teebeutel aus einem anderen Regal.


„Mike!“


Als er Annas Ton hörte, stellte er den Wasserkocher, aus dem er Wasser in die Tasse gegossen hatte, ab und seufzte, bevor er sich zu ihr drehte. „Ich bin nicht beleidigt, ok?“ Er lehnte sich neben sie an die Küchenanrichte.


„Aber du hattest auch nicht unrecht, als du vorher gesagt hast, es sei deine Sache.“ Er schien kurz zu überlegen. „Ich meine…es ist deine Geschichte. Es ist dein Leben. Du musst selbst wissen, ob du das machen willst, oder nicht.“


Annas Gesichtsausdruck war plötzlich ganz sanft geworden und sie stellte sich vor ihn. „Es ist unsere Geschichte, Mike. Und es ist unser Leben.“ Sie legte ihm die Hand auf die Wange. „Denn alles, was ich Clarissa erzählen und anvertrauen werde, wird uns irgendwann hierher leiten. Alles, was ich ihr berichten kann, wird irgendwann zu der Frau führen, die ich jetzt bin.


Es wird zu der Frau führen, die aus mir geworden ist und das hat sehr viel mit dir zu tun, mit dem, was du mir geschenkt hast.“


Ihr Ehemann schloss kurz die Augen und nahm dann ihre Hand in seine.


„Anna, wenn du denkst, dass es richtig ist, dass es dir gut tut, diese Geschichte noch einmal aufzuarbeiten und Revue passieren zu lassen, dann bin ich der Letzte, der etwas dagegen hat oder es dir verbietet. Wenn du es wirklich willst und dich gut damit fühlst, werde ich voll und ganz hinter dir stehen. Du kannst auf mich zählen.“


Ein zärtliches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht und sie küsste ihn.


„Danke.“ Sie atmete tief durch. „Aber ehrlich gesagt weiß ich noch gar nicht, ob es wirklich richtig ist und ich das wirklich will.“ Sie blickte kurz zu Clarissa, die es bis jetzt für besser gehalten hatte, sich im Hintergrund zu halten. „Ich habe Clarissa ein paar Tage gegeben, in denen ich es probieren werde, in denen ich sehen werde, was die Sache mit mir macht, und danach habe ich alle Möglichkeiten auszusteigen und das Projekt platzen zu lassen, wenn mir die Sache doch nicht gefällt.“


„Das finde ich gut.“ Auch er warf Clarissa einen Blick zu. „Das finde ich sehr gut.“


„Ja.“ Anna senkte den Kopf und nahm einen weiteren tiefen Atemzug.


„Hey.“ Er hob ihren Kopf an. „Ich bin da, wenn du mich brauchst, ja?“ Er strich ihr das Haar hinters Ohr. „Versprich mir einfach nur, auf dich aufzupassen und auf die Signale deines Körpers zu hören. Mute dir nichts zu, womit du am Ende womöglich nicht umgehen kannst.“


Jetzt lächelte sie doch wieder. „Mike, es geht mir gut. Es geht mir sogar sehr gut. Und die Kleine ist putzmunter.“


„Ja, mit Sicherheit. Aber vergiss nicht, du bist im fünften Monat.“, meinte ihr Ehemann und wackelte mit den Augenbrauen.


Anna lachte. „Richtig. Und dieser fünfte Monat dauert noch über zwei Wochen an. Schließlich bin ich erst in der achtzehnten Woche. Ich habe also noch zwei Wochen Schonzeit.“


„Mach sie nicht kaputt.“ Mike küsste sie noch einmal und zog sie dabei fest in die Arme. „Ich muss zurück in den Stall. Deine Hühner brauchen noch Futter.“ Er legte beide Hände auf ihren Bauch und hauchte einen sanften Kuss darauf. „Pass solange auf Mummy auf, mein kleiner Liebling.“


Anna blickte ihn amüsiert an. „Setz ihr keine Flausen in den Kopf.“


„Ich habe ihr nur einen wichtigen Auftrag erteilt.“ Ein weiterer Kuss folgte, bevor Mike sich umdrehte und in Clarissas Richtung marschiert kam. „Wie kommst du später zurück in die Stadt?“


„Äh…“ Clarissa war kurz verwirrt. „Ich…“ „Ich werde sie natürlich fahren.“, antwortete Anna hinter ihrem Mann.


Mike wandte sich kurz zu ihr. „Nein, ich werde sie fahren.“ Er sah Clarissa an. „Du hast doch nichts dagegen, oder? Dann können wir uns gleich ein wenig besser kennenlernen und einiges ausdiskutieren.“


„Mike!“ Anna verdrehte genervt die Augen. „Mach Clarissa keine Angst. Sie hat nichts Verbotenes getan.“


„Was denn?“, meinte er unschuldig. „Ich habe nur gesagt, wir könnten uns ein wenig besser kennenlernen und einiges diskutieren. Ich meine, es ist doch wichtig, dass sie deinen jetzigen Ehemann kennt, wenn sie schon ein Buch über dich schreiben will.“


„Weißt du was, verschwinde jetzt einfach, ja?“ Sie schob ihn in Richtung Flur. „Ich habe Wichtiges mit Clarissa zu bereden.“


„Bin ja schon weg.“ Er drückte ihr einen provozierenden Schmatz auf die Wange. „Und trink deinen Tee.“


Anna atmete erleichtert durch und kam zurück in die Küche, als Mike endlich durch die Haustüre schlüpfte. „Entschuldige, aber manchmal kann er wirklich unmöglich sein.“


Clarissa sah Anna zu, wie sie zu der Tasse Tee ging, die er zuvor aufgegossen hatte, und den Teebeutel herausnahm. „Er scheint dich ziemlich zu umsorgen.“


Anna kehrte mit ihrer Tasse zurück zum Tisch. „Es ist viel schlimmer.“ Sie glitt auf den Stuhl. „Es ist, wie Keira dir gesagt hat. Er ist manchmal schlimmer wie eine Glucke.“


„Er muss dich sehr lieben.“


Anna sah hoch, als sie den Ton in der Stimme der Journalistin hörte.


„Warum setzt du dich nicht zu mir?“


Clarissa kam zögernd näher und ließ sich langsam auf einen Stuhl gleiten.


„Keine Angst, die Stühle beißen nicht.“ Die Schwangere lächelte. Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee und lehnte sich dann zurück. „Glaubst du, ich hätte Mike geheiratet, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre, dass er mich aufrichtig liebt?“


„Was?“ Clarissa schien leicht verwirrt.


„Ich hätte den Fehler kein zweites Mal begangen.“, gab ihr Anna zu verstehen. „Ich hätte mich nie wieder auf einen Mann eingelassen, bei dem ich mir nicht absolut sicher gewesen wäre, dass er es gut mit mir meint, dass er ehrlich zu mir ist.“


„Ich finde es ja schon erstaunlich, dass du dich überhaupt wieder auf einen Mann eingelassen hast.“, sagte die Reporterin unbedacht und sah hinterher erschrocken hoch. „Entschuldige, das wollte ich nicht sagen.“


„Schon ok.“ Anna schien leicht amüsiert. „Du hattest etwas anderes erwartet, nicht wahr?“


Da Clarissa nur verschämt zu Boden sah und nicht antwortete, schüttelte Anna den Kopf.


„Dafür musst du dich nicht schämen. Aber ich habe das schon heute Morgen im Laden bemerkt, dass du ziemlich überrascht von all dem schienst, was du dort vorfandst.“


„Naja, ich kannte ja nur ein paar wenige Details aus deiner Vergangenheit.


Ich wusste nur, dass du von deinem Mann über fünf Jahre lang aufs Schlimmste misshandelt worden bist, dass eure Auseinandersetzungen nicht selten mit einer Nacht im Krankenhaus für dich geendet haben und dass du in all der Zeit von niemandem Hilfe hattest. Und ich wusste, dass du irgendwann geflüchtet bist und woanders ein neues Leben begonnen hast, bis er dich wiederfand und du ihn zerstört hast. Im wahrsten Sinne des Wortes. Der Rest basierte nur auf Vermutungen von mir, die ich über dich, über die Frau, die du warst, anstellen konnte.“, erklärte die Londonerin. „Aber all das hier hatte ich tatsächlich nicht erwartet. Ich hatte mich auf vieles eingestellt, auf vieles vorbereitet, aber dass du verheiratet sein würdest, dass du Mutter von vier Kindern sein würdest, dass du schwanger wärst, zum fünften Mal sogar, damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass du Geschäftsfrau sein würdest, deinen eigenen Laden führen und dafür deine eigenen Sachen kreieren würdest. Ich hätte nie damit gerechnet, eine so starke, auch willensstarke, vielschichtige und selbstbewusste Person vorzufinden, die ein so sicheres Auftreten und solch eine positive Ausstrahlung hat, wie die Frau, die mir nun gegenüber sitzt.“


„Vielen Dank.“ Die Schwangere lächelte geschmeichelt. „Aber ich kann dir sagen, dass das harte Arbeit war und viele Jahre dauerte, bis ich tatsächlich zu der Person geworden bin. Als ich hierher kam, war ich nämlich wahrscheinlich genau so, wie du dir mich vorgestellt hast.“ Sie atmete tief durch und schlang die Hände um ihre Tasse. „Ich war unsicher, voller Zweifel, voller Ängste, voller Furcht. Ich war ein gebranntes Kind und ich wollte nie wieder jemanden so nahe an mich heranlassen, dass er mir Schaden zufügen könnte. Ich wollte nie wieder einem Mann vertrauen und ihn in mein Herz und mein Leben lassen. Aber dann kam Mike und hat alles geändert, was ich bis dahin kannte und wollte.“


„Wann habt ihr geheiratet?“


„Im Mai werden es neun Jahre.“


„Wow, das ist doch schon ziemlich lange her.“


„Ja.“ Anna lächelte über Clarissas Gesichtsausdruck.


„Und….“ Die Reporterin zögerte und sah sich um, ob sie wirklich noch alleine waren. „…was ist mit eurer Tochter? Stella scheint ziemlich bald nach eurer Hochzeit gekommen zu sein.“


Anna schien plötzlich wahnsinnig belustigt. „Stella kam ein Jahr vor unserer Hochzeit zur Welt. Sie wird im Mai zehn.“


„Sie wird….“ Clarissa schien im Kopf kurz zu rechnen. „Aber du kamst doch erst im August vor zehn Jahren hier an, nicht wahr?“


Anna nickte. „Am achtzehnten August waren es zehn Jahre, dass ich in diese Stadt kam.“


„War….war Stella eine Frühgeburt?“


„Nein.“ Anna lachte. „Stella kam fünfzehn Tage zu spät auf die Welt.“


„Aber….aber….“


Die Schwangere beugte sich vor. „Stella war der Grund, weshalb ich vor Duncan geflüchtet bin. Stella war das Wunder, das mir endlich den Mut und die Kraft verlieh, meinen damaligen Ehemann zu verlassen und dieser Hölle zu entfliehen, weil ich nicht wollte, dass ihr dasselbe widerfuhr. Weil ich nicht wollte, dass sie genauso leiden müsste, wie ich. Wenn sie nicht gewesen wäre, wer weiß, wo ich dann heute wäre.“


„Das heißt….Stella ist….sie ist die Tochter von Duncan James Avery.“


„Wenn du das in dem Sinn meinst, dass er sie gezeugt hat und sie seine DNA in sich trägt, dann ja.“ Annas Blick war ernst. „Wenn du mich allerdings fragst, ob sie wirklich seine Tochter ist, sage ich nein. Stella ist Mikes Tochter. Mike ist Stellas Vater. Es hat nie einen anderen Vater für Stella gegeben und mit Sicherheit auch keinen besseren.“ Ihr Ton ließ keinen Zweifel an ihren Worten zu.


„Sie…sie trägt also auch seinen Namen?“


„Stella ist seit ihrer Geburt eine echte Williamson. Sie war es schon lange vor ihrer Geburt, wenn ich ehrlich bin. Aber das würde bereits zu weit vorgreifen in unserer Geschichte.“ Anna trank wieder von ihrem Tee.


„Warum sagst du mir jetzt nicht erst einmal, wie du dir die Sache überhaupt vorgestellt hast?“ Sie sah Clarissa in die Augen. „Wie möchtest du das Buch über mich schreiben? Wie möchtest du vorgehen?“


„Ich…naja…“ Clarissa versuchte sich zu sammeln und lehnte sich zurück.


„So genau habe ich darüber noch gar nicht nachgedacht.“


Da die Geschäftsfrau nur die Augenbrauen hochzog, sah sich die Journalistin gezwungen, weiter zu reden.


„Ich wusste ja wie gesagt nicht, was mich erwartet und mit was ich es zu tun bekomme. Ich konnte mir also zuvor schlecht eine Strategie zurechtlegen.“


„Na gut.“, gab sich Anna verständnisvoll. „Und was denkst du jetzt, da du hier bist und erste Einblicke bekommen hast?“


Die Journalistin überlegte wieder für einen Moment. „Ich denke, dass es gut wäre, wenn wir die Sache in Sessions ablaufen lassen. Das heißt, wir vereinbaren feste Termine, an denen wir uns treffen und du mir deine Geschichte Schritt für Schritt erzählst. Ich werde das Ganze auf Tonband aufzeichnen, es mir hinterher in meinem Hotelzimmer anhören und mir Notizen und Fragen dazu notieren, um dir beim nächsten Mal sagen zu können, worauf ich noch genauer eingehen möchte, was ich gerne noch einmal erklärt hätte und wozu ich noch mehr Details brauche.“ Sie verschränkte die Hände ineinander. „Vielleicht ziehen wir einige Sessions auch im Interview-Stil auf, das heißt, ich stelle eine Frage und du antwortest darauf.“ Einmal in Fahrt kamen Clarissa tausend Ideen. „Und natürlich wäre es nicht schlecht, wenn ich dich im Alltag begleiten könnte.


Wenn ich als stille Beobachterin zum Beispiel im Laden dabei sein könnte, um ein Gefühl für dich, für die Person, die in dir steckt, bekommen zu können, und auch, um besser verstehen zu können, wie du lebst und welche andere Personen zu diesem Leben gehören.“ Sie machte eine kurze Pause. „Und da wären wir auch schon beim nächsten Punkt. Dein Mann hat nämlich vorher den Nagel ziemlich genau auf den Kopf getroffen, als er gesagt hat, ich müsse auch ihn kennenlernen und mit ihm über dich reden, um ein ganzes Bild von dir bekommen zu können. Aber zu diesem ganzen Bild gehört eben nicht nur dein Mann, sondern beispielsweise auch deine Freundinnen, mit denen du den Laden führst.“


„Das heißt, du willst auch mit Keira und Emma ein Interview führen.“,


vermutete Anna.


„Mit Mike, Keira, Emma und möglichst allen Personen, die eine wichtige Rolle in deinem Leben spielen und unausweichlich zu deinem Leben gehören.“


Als Anna schallend zu lachen begann, sah Clarissa sie verständnislos an.


„Mann, Clarissa, da hast du dir ganz schön etwas vorgenommen.“ Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.


„Weißt du, wie groß meine Familie ist?“


„Äh, nein.“


Die Schwangere schenkte ihr ein weises Nicken. „Mike hat zwei Schwestern und einen Bruder, die alle drei verheiratet sind und Kinder haben. Damit hätten wir schon einmal sechs Personen, die unausweichlich zur Familie gehören. Dann natürlich Mikes Eltern und seine Großeltern, plus Grandma Frannie wären bereits elf Personen. Du hast gesagt, du willst Emma interviewen, womit wir bei zwölf wären, und dann sind da noch Kate und ihr Mann Zack, Onkel Max und Jaz, Emmas Ehemann Julien, der ebenfalls eine wichtige Rolle spielt, oh, und natürlich Jack, den du ja schon kennengelernt hast und der ebenfalls unausweichlich zur Familie gehört.


Wenn du dann noch Eddie, Emmas kleinen Bruder, und Sheila, Keiras ältere Schwester, dazu nimmst, die beide oft im Laden aushelfen, wären wir bereits bei zwanzig Leuten, die du einzeln für das Buch interviewen müsstet.“ Anna schmunzelte noch immer. „Da hast du ganz schön etwas zu tun.“


„Okay, ich….“


„Damit hast du wohl wieder einmal nicht gerechnet, nicht wahr?“ Anna stand auf. „Ich denke, du solltest deinen Plan noch einmal gründlich überdenken. Aber dazu hast du ja noch Zeit, schließlich werden wir nicht gleich heute mit dem Buch anfangen, oder?“


„Nein, ich….ich dachte…“ Anna stellte ihre leere Tasse in die Spüle und drehte sich danach lächelnd um. „Was dachtest du?“


„Ich dachte, wir könnten morgen schon einmal über dich und deine Geschichte reden.“


„Morgen, ja?“ Die Geschäftsfrau blickte Clarissa wohlwollend an. „Weißt du was, wieso reden wir nicht einfach genauer darüber, während ich dir das Haus zeige?“ Ihr Blick war freundlich. „Das ist doch sicher auch wichtig, zu sehen, wie ich lebe, oder?“


„Ja.“ Clarissa nickte heftig. „Ja, mit Sicherheit.“


„Gut.“ Anna schenkte ihr wieder ein Lächeln. „Dann komm mal mit.“




Kapitel 4


Als Clarissa eine Stunde später zu Mike in seinen Pick-up stieg, brummte ihr der Kopf.


So viele Eindrücke, so viele neue Erfahrungen, so viele Anreize, die wirr durch ihre Gedanken kreisten, hatte sie schon lange nicht mehr bekommen. Und niemals hatte sie damit gerechnet, dass das alles gleich am ersten Tag geschehen würde. Das alles hier schien wirklich ein noch größeres Abenteuer zu werden, als sie ohnehin gedacht hatte.


Anna und Mike besaßen ein wunderschönes Haus, das nicht nur groß und hell war, sondern auch sehr familiär und heimelig wirkte, und Clarissa hatte sich sofort in dieses Haus verliebt.


Anna hatte ihr erzählt, dass es früher nur ein kleiner Bungalow gewesen sei, mit zwei Räumen im Untergeschoss und einer Art Galerie, auf der ein Bett, ein Schrank und das Badezimmer zu finden gewesen seien. Sie hätte ein paar Monate in diesem Bungalow gelebt, bevor sie ins Haupthaus zu Mike gezogen sei und erst, als sie von Daniel schwanger wurde, hatten Mike und sie entschieden, den Bungalow auszubauen und zu ihrem neuen Zuhause zu machen. Und was das für ein Zuhause war. Überall im Gebäude hatte man Annas Einfluss erkennen können, eine weibliche Handschrift, die dem Ganzen einen zusätzlichen Touch von Geborgenheit gegeben hatte. In jedem Zimmer standen Blumenarrangements, Vasen mit frischen Blumensträußen, immergrüne Pflanzen in großen Töpfen und viele verschiedene Ziergegenstände, die zum großen Teil selbstgemacht zu sein schienen. Die beiden großen Räume, die Clarissa bereits beim Betreten des Hauses aufgefallen waren, waren zum einen die Küche, in der sie gesessen hatten und die auf dem neuesten Stand der Technik schien. Neben der großen Küchenplatte und dem Ceranfeld mit sechs Kochplatten, fand sich in dem Zimmer ein Backofen, eine Mikrowelle, ein Waffeleisen, eine Kaffeemaschine, der Wasserkocher, den Mike benutzt hatte, und ein Toaster. In großen Überschränken waren Tassen, Gläser und anderes Geschirr untergebracht und in den Küchenregalen selbst fanden sich jede Menge Utensilien, die in einer oft genutzten Küche nicht fehlen durften.


Die Küchenzeile, die um die Ecke verlief, endete in einem breiten und hohen Kühl- und Gefrierschrank, der aus Edelstahl war und in der hereinfallenden Sonne auffällig glänzte, auch wenn einige Fingerabdrücke und Flecken darauf zu erkennen waren. Das Herzstück der Küche war allerdings der große, ovale Tisch, an dem Clarissa mit Anna gesessen war, und um den acht Stühle angeordnet waren, die allesamt schöne Verzierungen ins Holz geschnitzt hatten, die von Mike und seinem Vater stammten, wie Anna ihr mitteilte.


Der andere Raum stellte sich als das Wohnzimmer heraus, das ebenfalls wundervoll eingerichtet war und sofort den Eindruck vermittelte, dass hier auch gelebt wurde. Neben einer dunkelroten, im Halbkreis verlaufenden Couch, die um einen langen Tisch aus poliertem Holz angerichtet war, gab es auch zwei tiefe, dazugehörige Ohrensessel, die denselben Farbton hatten, und einen Hocker, der momentan allerdings als Ablage für Zeitschriften diente. Auf dem Tisch stand eine Schale mit Keksen und Schokolade und die Krümel, die auf dem Holz verteilt lagen, ließen erkennen, dass hier wohl auch vor kurzem noch genascht worden war. Der türkise Teppich mit den roten Schnörkeln passte perfekt in das Gesamtbild, das durch hohe Regale mit Glasfront und einem Fernseher von überdimensionaler Größe vervollständigt wurde.


Der dritte Blickfang im Untergeschoss war sicherlich zunächst die breite Treppe aus Ebenholz, die nach oben führte, doch Clarissa erfuhr, dass sich unter der Treppe ein weiterer Flur verbarg, der zu fünf weiteren Räumen führte. Zwei lagen auf der linken Seite und stellten sich als ein großes Fremdenzimmer und ein ebenso großes Badezimmer mit Toilette heraus.


Die zwei ersten Zimmer auf der rechten Seite waren Arbeitszimmer von Anna und Mike, verbunden durch eine Schiebetür in der Wand, die sie öffnen konnten, falls beide einmal zeitgleich arbeiteten, doch das, so versicherte Anna, würde mit drei kleinen Jungs und einer anspruchsvollen jungen Lady so gut wie nie vorkommen. Trotzdem schienen beide Arbeitszimmer auf dem modernsten Stand, wenn sie sich auch voneinander unterschieden wie der Tag von der Nacht. Während Mikes Arbeitszimmer von einem großen Schreibtisch und einem geräumigen Büroschrank beherrscht wurde, stand in Annas Arbeitszimmer ein großer, flacher Tisch mit einer Steinplatte und ein paar Stühlen, an den Wänden hingen fertige und zum Teil auch unfertige Bilder aus Filzwolle und unzählige Bündel dieser Wolle in den verschiedensten Farben konnte sie in dem Regal entdecken, das hinten an der Wand stand.


Zeichnungen und Skizzen lagen auf einem anderen Regal, das viele Schubläden besaß, die mit Zetteln, auf denen Dinge wie Nadeln, Seife oder Draht standen, beschriftet waren.


Das dritte Zimmer auf der rechten Seite stellte sich als Stellas Kinderzimmer heraus und sah genauso aus, wie man sich das Zimmer eines fast zehnjährigen Mädchens vorstellte. Neben einem Bett mit rosa Bettwäsche, das in der linken Ecke an der Wand stand, gab es einen Schreibtisch unter dem Fenster, auf dem etliche Stifte, zwei Hefte und ein Buch lagen. Die Wände waren mit Postern von Pferden und Hannah Montana gepflastert und auf dem weißen Regal an der rechten Wand lagen Schmuckstücke, Zeitschriften und erste Schminksachen, wie ein Lippenstift und ein Fläschchen Wimperntusche. Der Kleiderschrank neben der Türe stand offen und enthielt ein farbenfrohes Sammelsurium an Kleidungsstücken, die allerdings alle fein säuberlich geordnet schienen.


Die Treppe, mit ihrem verschnörkelten Geländer führte sie schließlich zu fünf weiteren Räumen im Obergeschoss, die in Größe und Form identisch mit den unteren fünf zu sein schienen. Der erste Raum oben links, also über dem Fremdenzimmer, war Annas und Mikes Schlafzimmer und Clarissa konnte sofort die Liebe spüren, die in diesem Raum herrschte. Das große, geräumige Ehebett wirkte verträumt und romantisch durch eine Vielzahl von weißen Stoffen, die das Bett umgaben und zum Teil an den verschnörkelten Bettpfosten festgebunden waren. Die Bettwäsche war aus einem glänzenden, fließenden Stoff in der Farbe Magenta, die dem Ganzen nicht nur Farbe verlieh, sondern auch Wärme ins Zimmer brachte. Der Teppichboden hatte die Farbe von flüssigem Karamell und ergänzte die Farbpalette mit der moccafarbenen Wand auf eine Art und Weise, die sich Clarissa nicht zu vorstellen gewagt hätte. Links vom Bett führte eine Tür weg vom Schlafzimmer in ein privates, kleines Bad, das nichts desto trotz mit allem ausgestattet war, was man für romantische Stunden zu zweit brauchen konnte. Neben der Toilette und zwei glänzenden Waschbecken aus grauem Marmor, fand sich in der Mitte des Raumes, auf einem ovalen Teppich, eine geräumige Wanne mit Klauenfüßen aus Gold wieder, die leicht von zwei besetzt werden konnte und ein furchtbar liebevolles Bild abgab, auch wenn manch andere es bestimmt kitschig genannt hätten.


Neben dem Schlafzimmer der beiden befand sich das noch nicht vollständig eingerichtete Kinderzimmer für das Baby, das Anna erwartete, jedoch konnte man auch bereits hier erkennen, mit welcher Liebe zum Detail die beiden jeweils vorgingen. Die hölzerne Wiege, die im Raum stand, trug vollkommen Mikes Handschrift, dessen war Clarissa sich sicher, wohingegen die Vorhänge und die Bettwäsche im Kinderbett ganz klar von Anna ausgesucht worden waren. Der Kinderwagen in der Ecke schien schon benutzt, wahrscheinlich stammte er noch aus der Zeit der Jungs, doch das tat dem Gefühl der Geborgenheit, die in diesem Zimmer schon jetzt herrschte, keinen Abbruch.


Das Zimmer gegenüber dem Kinderzimmer war das Zimmer, das derzeit noch Jeremy und Sammy, Annas jüngste Söhne zusammen bewohnten.


Daniel hatte bereits sein eigenes Zimmer, das direkt daneben lag und beide Zimmer waren so jungenmäßig eingerichtet, wie Stellas Zimmer mädchenhaft gewesen war. Blaue Bettwäsche mit Robotern oder Dinosauriern, Legosteine überall am Boden verteilt, Poster von Star Wars oder Bob, dem Baumeister und Verkleidungen, die von Spiderman über einen Piraten bis zu den beliebten Cowboys und Indianer gingen.


Das letzte Zimmer im Obergeschoss war eine Art Spielzimmer, zumindest noch bis zum nächsten Jahr, denn sie hatten Jeremy versprochen, wenn er in die Schule kam, würde auch er sein eigenes Zimmer bekommen. Jetzt entdeckte Clarissa in diesem Raum allerdings noch eine Puppenecke mit Puppenküche, einem Puppenschrank und jeder Menge Puppenkleider und ein Barbieschloss mit einer Kutsche davor, in der eine Barbie und ein Ken saßen. Der andere Teil des Raums wurde beherrscht von weiteren Legokisten, einer Truhe mit Holzbausteinen, einer Modelleisenbahn und jeder Menge Autos und Flugzeugen, in denen zu Clarissas Belustigung Dinosaurierfiguren saßen.


„Geht es dir gut?“, riss sie Mike aus ihren Gedanken. „Du bist auf einmal so schweigsam.“


Clarissa sah zu Annas Ehemann. „Ja, ich….ich war nur mit den Gedanken ganz woanders.“


Mike lächelte. „Du hast doch nicht wirklich Angst vor mir, oder?“


„Nein.“ Ihr Blick war ehrlich. „Ich habe doch nicht wirklich etwas zu befürchten vor dir, oder?“


Jetzt musste Mike lachen. „Glaub mir, ich bin alles andere als gefährlich.“


„Richtig. Du bist nur eine Glucke, die versucht ihre Familie so gut wie möglich zu beschützen.“, meinte sie.


Er zog die Augenbrauen hoch. „Wer hat denn das gesagt?“


„Das spielt keine Rolle.“ Clarissa lehnte sich zurück. „Der- oder Diejenige hatte auf jeden Fall Recht.“


Mike atmete tief durch und schien sich seine nächsten Worte zu überlegen.


„Ich liebe sie. Ich liebe Anna mehr, als ich je eine andere Frau geliebt habe.


Und ich habe gesehen, was dieser Mistkerl aus ihr gemacht hat. Ich war hautnah dabei, als sie versucht hat, diese Geschichte zu vergessen.“


„Und jetzt, da sie es geschafft hat, komme ich daher, und will das alles nach Jahren wieder aufwühlen und an die Oberfläche bringen.“ Annas Ehemann sah sie an. „Ich bin dir deshalb nicht böse. Und wie ich bereits Anna gesagt habe, ich werde mich weder dir noch ihr in den Weg stellen, wenn sie es wirklich will.“


„Aber Recht ist es dir trotzdem nicht.“, sprach Clarissa ihre Vermutung aus.


Er schüttelte den Kopf. „Das stimmt nicht so ganz. Ich will nur nicht, dass sie noch einmal das durchleben muss, was sie damals erlebt hat, als sie hierher kam.“ Er verlangsamte das Tempo etwas, als er die Tore der Stadt passierte. „Weißt du, sie war nicht immer so, wie du sie jetzt kennengelernt hast. Als sie hier ankam, als ich ihr das erste Mal begegnete, war sie weit von der Person entfernt, die sie heute ist.“


„Das hat Anna selbst auch schon angedeutet.“ Clarissa dachte kurz nach.


„Wie war sie damals?“


Mike lächelte. „Sie war wunderhübsch. Das ist mir als erstes aufgefallen.


Die faszinierendste Frau, die ich je kennengelernt hatte. Und diese Augen….so hell, so klar wie Gletscherwasser und von solch einer Tiefe….“ Er schien vollkommen in die Erinnerung versunken. „Doch das war nur das Äußere. Im Inneren war sie voller Unsicherheit, voller Zweifel, voller Ängste und Furcht. Sie hatte so gut wie kein Selbstbewusstsein, ahnte gar nicht, wie außergewöhnlich sie war, und vertraute ihren eigenen Gefühlen nicht. Er hatte sie beinahe vollkommen zerstört.“


„Und du hast sie geheilt.“ Clarissa sah aus dem Fenster, als er auf die englische Brücke abbog.


„Ich habe es versucht.“, sagte er ehrlich. „Ich habe mein Bestes getan.“


Langsam fuhr er auf das Hotel zu, das in einiger Entfernung in Sicht kam.


„Aber er hat tiefe Narben auf ihrer Seele hinterlassen und diese Narben werden wohl nie ganz verheilen, da mache ich mir nichts vor. Diese Narben wird sie für immer mit sich durchs Leben tragen.“


„Du hast Angst, dass ich diese Narben mit meinem Vorhaben wieder aufreißen und zum Bluten bringen könnte. Du hast Angst, dass ich euren Frieden und euer Glück zerstöre.“, erkannte Clarissa, als er in den Parkplatz des Hotels einbog.


„Ich mache mir Sorgen darum, was dieses Buch, diese Geschichte bei ihr bewirken könnte, ja.“ Er stellte den Motor ab und wandte sich ihr zu. „Ich mache mir Sorgen, weil ich vor allem weiß, dass sie in ihrem jetzigen Zustand noch sensibler und empfänglicher ist für jede Art von Gefühlen, seien sie positiver oder negativer Art. Da sie schwanger ist, könnte sie dieses Vorhaben noch mehr mitnehmen und aufregen, als gut für sie und das Kind wäre, und das möchte ich natürlich nicht.“


„In Ordnung.“ Die Journalistin blickte ihm fest in die Augen. „Dann sag mir, was du von mir willst. Was verlangst du von mir? Soll ich mein Vorhaben aufgeben und wieder abreisen? Soll ich mich von dir und deiner Familie fernhalten?“


„Nein.“ Mike seufzte. „Nein, auf keinen Fall.“ Er sah kurz aus dem Fenster.


„Ich möchte nur, dass du vorsichtig vorgehst. Dass du sensibel mit dem Thema umgehst und womöglich darauf achtest, nicht zu viel auf einmal zu verlangen. Gib Anna Zeit, lass ihr viel Zeit die Geschichte zu erzählen und brich bitte ab, wenn du merkst, dass es sie zu sehr mitnimmt. Nimm ein wenig Rücksicht auf ihren Zustand und pass auf, dass es keine negativen Auswirkungen nimmt. Um mehr bitte ich dich nicht.“


Clarissa nickte. „Damit kann ich leben.“


„Schön.“ Er lächelte leicht. „Und überleg dir bitte gut, wie tief du für das Buch stochern musst, oder wie tief du tatsächlich graben willst. Übertreib es bitte nicht, wenn es nicht nötig ist.“


„In Ordnung.“ Sie sah ihn ein wenig amüsiert an. „Noch etwas?“


Auch er schmunzelte. „Nein, ich denke, das war´s.“


„Gut.“ Sie nahm ihre Tasche aus dem Fußraum. „Dann darf ich aussteigen?“


„Ja. Bitte.“


Clarissa öffnete grinsend die Autotür und drehte sich zu ihm um. „Danke, dass du mich hergefahren hast.“


„Keine Ursache.“ Er antwortete mit einem Nicken.


„Sag Anna schöne Grüße und ich komme wie ausgemacht morgen gegen Mittag in den Laden.“


„Okay.“


Clarissa wollte schon die Autotür zuschlagen, als Mike noch etwas einfiel.


„Ach, und vielleicht sollte ich dir noch sagen, dass mein Bruder der Sheriff der Stadt ist. Nur so, als kleine Information.“


Die Journalistin starrte ihn an. „Ok, jetzt habe ich Angst.“


Mike lachte. „Bis bald.“


Sie machte die Tür zu und schritt in Richtung Hotel, gerade, als Jack aus dem Gebäude kam.


„Oh, hallo.“ Er erblickte Mikes Auto und lächelte. „Das heißt wohl, Sie haben bekommen, was Sie wollten.“


„Haben Sie auch einen Bruder, der Sheriff ist?“, fragte Clarissa.


„Nein.“ Er blickte zu Mike. „Aber einflussreiche Freunde.“


„Ja, schon klar.“ Sie wollte an ihm vorbeirauschen, doch er stellte sich ihr in den Weg.


„Und, schreiben Sie nun das Buch über Anna?“


„Wieso fragen Sie das nicht einen Ihrer einflussreichen Freunde?“, meinte Clarissa mit Blick auf Mike, der noch im Auto saß und sie beobachtete. „Er scheint auf Sie zu warten.“


„Oh, sind wir stinkig, weil ich mir erlaubt habe, meine Freunde vorzuwarnen?“ Er lächelte amüsiert.


„Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich habe leider zu tun.“ Provokant rempelte sie ihn zur Seite und verschwand im Hotel.


Jack sah dem leuchtend roten Haarbündel nach, bis es um die Ecke verschwunden war und schritt dann zu Mike, der die Fensterscheibe herunterließ.


„Die Lady scheint ganz schön Temperament zu haben, nicht wahr?“


„Keine Ahnung.“ Mike betrachtete seinen Freund. „Du scheinst das Temperament eher herauszufordern.“


„Meinst du?“ Jack drehte sich noch einmal um. „Irgendwie gefällt mir der Gedanke.“


„Pass auf, dass du dadurch nicht eher in Gefahr gerätst.“, gab sein Freund ihm den Rat.


„Nun, wenn ihr Temperament so feurig ist, wie ihr Haar es verspricht, könnte es auf jeden Fall interessant werden.“


Mike zog die Augenbrauen hoch. „Habe ich etwas verpasst? Sollte ich etwas wissen?“


„Was?“ Jack blickte ihn an und lachte, als er seinen Gesichtsausdruck sah.


„Nein. Ich habe sie doch erst gestern kennengelernt. Und es war nicht gerade ein nettes Kennenlernen.“


„Ja, sicher.“ Mike verkniff sich jeden weiteren Kommentar.


„Hat sich Anna wirklich für das Buch entschieden?“, wechselte Jacko das Thema.


„Sie will es zumindest versuchen. In ein paar Tagen kann sie immer noch nein sagen.“


„Und du denkst, das tut sie?“


Ihr Ehemann seufzte. „Machen wir uns nichts vor. Wir kennen Anna beide.


Wenn sie etwas angefangen hat, bringt sie es auch zu Ende. Schon allein, um sich immer wieder selbst zu beweisen.“


„Warum hast du es nicht verhindert, wenn du dir solche Sorgen machst?“,


wollte sein Freund wissen.


„Weil ich nicht das Recht dazu hatte.“ Als er Jacksons Schmunzeln sah, verdrehte er die Augen. „Das ist die Wahrheit, ok? Ich werde nicht noch einmal den Fehler machen und ihr etwas verheimlichen, was sie trotzdem irgendwie erfahren könnte und was vor allem sie angeht.“


„Du hast Angst um deine Eier.“ Jack grinste.


„Nein. Ich akzeptiere und respektiere meine Frau und ihr Urteilsvermögen.“


Er atmete tief durch. „Sie weiß schon, was sie tut.“


„Und wenn nicht?“


„Clarissa hat mir versprochen, vorsichtig zu sein und sensibel mit dem Thema und Anna umzugehen.“


„Du vertraust ihr?“, fragte Jack überrascht.


„Sie scheint ein anständiges und faires Mädchen zu sein. Und irgendwie….“


„Irgendwie?“ Jack wurde hellhörig.


„Ich weiß nicht…“ Mike zögerte. „Ein wenig erinnert sie mich an Anna, als diese hier ankam.“


Jack sah ihn zweifelnd an. „Anna hatte kein solches Temperament, als sie hier ankam. Sie hat sich nicht getraut, so schlagfertige Sachen von sich zu geben.“


„Clarissa ist aber auch Journalistin.“, erklärte Mike. „Sie sollte mit Worten umgehen können.“ Er sah wieder zum Hotel. „Ich meine, mehr vom Verhalten. Dieses schüchterne, leicht unsichere, dieses unnahbare. Sie ist zurückgezogen und noch sehr bemüht, nicht allzu viel über sich preis zu geben.“


„Und das alles hast du auf nur zwei Stunden herausgefunden?“


„Eher auf zwei Minuten.“ Mike lachte. „Ich kann mich auch täuschen. Aber ja, vorerst genießt sie mein Vertrauen.“


„Da hat sie aber Glück.“


Mike lächelte. „Ich muss los. Anna wartet mit dem Abendessen.“ Er sah seinen Freund an. „Willst du mitkommen?“


„Nein.“ Jacks Gesichtsausdruck änderte sich sichtbar.


„Anna würde sich sicher freuen.“, meinte Mike. „Und die Kinder auch.“


„Ich weiß.“ Jack lächelte leicht. „Aber heute nicht.“


Mike wollte noch einmal etwas sagen, überlegte es sich aber anders. „Na gut. Aber du weißt, dass du jederzeit bei uns willkommen bist.“


„Ja.“ Jetzt war Jacks Lächeln voller Traurigkeit. „Danke.“


Mike klopfte seinem Freund auf die Schulter und startete anschließend den Motor.


„Sag Anna schöne Grüße und umarm sie von mir.“


„Mit Vergnügen.“ Mike winkte grinsend und fuhr dann vom Parkplatz.


Zwei Stunden später saß Clarissa auf ihrem Bett in ihrem Hotelzimmer und versuchte, ein erstes Resümee zu ziehen und sich erste Notizen über ihre Erlebnisse am ersten Tag mit Suzanna Elizabeth Avery zu machen.


Ihre Erlebnisse mit Anna Williamson, verbesserte sie sich.


Zu diesem Zweck hatte sie einen Block vor sich liegen und einen Stift in der Hand, auf dem sie nun nachdenklich herumkaute.


Ganz oben auf ihrer Liste stand der Name der Hauptperson, nämlich Anna Williamson, und mit ein paar Strichen hatte sie skizziert, wie sie Anna nach dem ersten Tag und der ersten Begegnung beschreiben würde. Anna Williamson war eine glückliche Ehefrau, liebevolle Mutter von bald fünf Kindern, erfolgreiche Geschäftsfrau und Ladenbesitzerin, und sie war wunderschön. Diese außergewöhnliche Schönheit trug nicht wenig zu ihrer umwerfenden Ausstrahlung und ihrem ungeheuren Charme bei, dem noch Stärke, Zielorientiertheit und Selbstvertrauen sowie Selbstbewusstsein hinzuzufügen waren. Alles in allem war sie eine faszinierende Frau.


Die zweite Person auf ihrer Liste war Mike Williamson, Annas Ehemann.


Ihn hatte sie beschrieben mit den Worten, liebender Ehemann, begeisterter Vater, passionierter Ranchbesitzer und absoluter Familienmensch. Er trat auf als der große Beschützer seiner Frau und der restlichen Familienmitglieder und war auf so auffällige Art und Weise attraktiv, dass Clarissa zugeben musste, dass er im Gesamten der perfekte Mann zu sein schien.


Danach war sich Clarissa unsicher, wen sie aufführen sollte. Keira und Emma gehörten als Geschäftspartnerinnen von Anna sicher dazu, doch von den beiden wusste sie noch zu wenig, um sie auf die Liste aufzunehmen.


Annas Kinder waren auch wichtige Bestandteile, jedoch größtenteils zu jung, um Clarissa bei ihrem Buch eine große Hilfe sein zu können. Über die Kinder gab es nur so viel zu sagen, dass sie wohlerzogen zu sein schienen und trotzdem frei und ausgelassen waren und absolut aufgeschlossen wirkten. Sie waren nicht die Spur scheu, waren fröhlich und genau die Spur frech, die Jungs in diesem Alter eben sein mussten. Was ihre große Schwester Stella betraf….


Clarissa ließ sich aufs Bett zurückfallen und starrte an die Decke.


Hatte Duncan James Avery gewusst, dass seine Frau ein Kind erwartete?


Hatte er überhaupt Kinder gewollt, oder war Anna deshalb gegangen, weil er von ihr verlangt hatte, das Kind abzutreiben? Und wenn sie gegangen war, ohne ihm etwas davon zu sagen, ohne, dass er es gewusst hatte, hatte er dann irgendwann davon erfahren? War er zurückgekommen, um nicht nur sie, sondern auch seine Tochter zurückzuholen? Saß er nun im Gefängnis mit dem Wissen, dass er eine Tochter hatte, die einen anderen Mann ihren Vater nannte?


Clarissa seufzte und setzte sich wieder auf. Zumindest auf ein paar dieser Fragen würde sie Antwort bekommen, wenn Anna begann, ihre Geschichte zu erzählen. Sie würde mit Anna darüber sprechen und dafür sorgen, dass dieses Rätsel gelöst wurde. Was Duncan James Avery selbst und seine Gefühle im Zusammenhang mit seiner Vaterschaft betraf….das würde sie wohl nie hundert Prozent herausfinden. Und zu ihm gehen und ihn danach fragen…


Clarissa schüttelte heftig den Kopf. Nein, sie würde sicher nicht noch einmal zu Duncan James Avery ins Gefängnis gehen. Sie würde nicht noch einmal diesem Verrückten gegenübertreten und sich beschimpfen lassen.


Sie schloss die Augen und dachte an den Tag, an dem sie diesen großen Fehler begangen hatte. Sie hatte gedacht, er könne ihr vielleicht helfen und ihr Auskunft über den genauen Aufenthaltsort seiner ehemaligen Frau geben. Stattdessen hatte sie gesehen, was aus dem Mann, den sie bisher nur von Zeitungsartikeln kannte, geworden war, und mitanhören müssen, was er zu sagen hatte, als sie Annas Namen genannt hatte. Ehrlich gesagt bekam sie noch immer Gänsehaut, wenn sie daran dachte. Er hatte sich die Seele aus dem Leib geschrien und dabei so wahnsinnig ausgesehen, dass Clarissa kurzzeitig um ihr Leben gefürchtet hatte.


Sie hatte Anna noch nichts davon erzählt. Sie hatte nicht gewusst, wie Anna darauf reagieren würde und Angst gehabt, dass sie keine Chance bekommen würde, wenn sie erst einmal die Bombe platzen ließ. Aber sie wusste, dass sie es Anna nicht länger verschweigen konnte. Anna war freundlich, fair und hatte ihr eine ehrliche Chance gegeben. Sie hatte es nicht verdient von Clarissa belogen zu werden und falsche Tatsachen vorgetäuscht zu bekommen. Clarissa musste Anna reinen Wein einschenken. Am besten gleich morgen.


Clarissa klappte ihren Block zu und legte sich wieder auf den Rücken. Sie konnte nur hoffen, dass Anna die Nachricht gut aufnehmen würde und sie ihre Recherchen fortführen lassen würde. Ansonsten würde ihr Block wohl so gut wie leer bleiben.




Kapitel 5


Als Clarissa am nächsten Tag gegen elf Uhr mittags in den Laden kam, war sie erst einmal ziemlich überrascht, als sie einen Mann, der in etwa in ihrem Alter zu sein schien, hinter dem Verkaufstresen erblickte. Er zeichnete gerade mit einem Bleistift etwas auf ein Blatt und seine blonden Locken wippten dabei leicht, da er den Kopf zum Rhythmus der Musik bewegte, die leise im Hintergrund spielte. Als er hochsah, weil das Windspiel, das über der Ladentüre hing, zu klimpern begann, und ein Lächeln aufsetzte, erinnerte er Clarissa sofort an irgendwen, doch bevor sie genauer darüber nachdenken konnte, kam er um den Verkaufstresen herum und trat auf sie zu.


„Hallo, kann ich Ihnen helfen?“


„Ja, ich…ich suche Anna.“, meinte Clarissa verwirrt.


„Oh, Annas Verkaufsschicht beginnt erst in knapp zwei Stunden. Aber ich bin sicher, dass ich Ihnen auch weiterhelfen kann.“, erwiderte er freundlich.


„Nein, das denke ich eher nicht.“ Sie streckte ihre Hand aus. „Clarissa Miller. Ich schreibe ein Buch über Anna.“


„OH!“ Nun begann der Mann mit dem blonden Lockenkopf übers ganze Gesicht zu strahlen und Clarissa konnte nicht umhin zu denken, dass er dadurch furchtbar süß aussah. „Sie sind das also.“ Er schüttelte ihre Hand euphorisch. „Ich bin Eddie. Eddie Harper. Also eigentlich Edward Harper, weil ich der einzige Sohn der Familie bin und deshalb das Glück hatte, nach meinem Vater benannt zu werden. Oder auch das Pech, wer weiß das schon?“ Er grinste. „Aber ich werde Eddie genannt seit ich denken kann.


Ich bin Emmas kleiner Bruder, wobei klein ein wenig komisch klingt, schließlich bin ich fast zwanzig Zentimeter größer als meine Schwester, was für einen Mann natürlich immer noch nicht besonders groß ist, aber…“ Er verzog das Gesicht. „Zumindest sind Sie schon einmal nicht größer als ich, was heißt, Sie sind unter einem Meter siebenundsiebzig, ich bin nämlich einen Meter achtundsiebzig und….“


„EEEEDDIIIIE!“, ertönte in diesem Moment eine laute Stimme von oben.


„Wie oft habe ich dir gesagt, dass du deine Comiczeichnungen nicht überall liegen lassen sollst?!“


Eddie zuckte zusammen. „Entschuldigung, das ist meine Schwester. Es ist ihre Leidenschaft, mich zu schimpfen und niederzumachen.“


„EDDIE!“ Emma erschien nun oben an der Treppe und stemmte ihre Hände in die Hüften. „Was machen deine Zeichnungen schon wieder auf meinem Nähtisch?“


„´Tschuldigung, Emma. Ich habe mir vorher dein neuestes Werk angesehen und dabei die Zeichnungen wohl dorthin gelegt und später vergessen. Ich räume sie gleich weg.“


„Du räumst sie sofort weg oder sie landen im Müll! Haben wir uns verstanden?“ Seine Schwester stieg wütend die Treppen herunter.


„Aber Emma! Ich habe gerade Kundschaft.“, rief er.


Emma sah zu Clarissa und lächelte. „Eddie, ich kenne Clarissa bereits. Und daher weiß ich auch, dass nicht du es bist, mit dem sie reden will.“


„Mann, bin ich hier eine Aushilfe oder ein Sklave?“, meinte er schmollend.


„Beides.“, antwortete sie sofort.


„Na, vielen Dank auch.“ Er wandte sich wieder Clarissa zu. „Tut mir leid, aber meine Schwester kommandiert gerne hrrum. Ich habe mich sehr gefreut, Sie kennen zu lernen. Und falls Sie Illustrationen für Ihr Buch brauchen, irgendwelche genialen Bilder oder Zeichnungen drinnen haben möchten, ich stehe Ihnen jederzeit gerne zur Verfügung.“


„Eddie, ab jetzt!“, rief Emma, bevor Clarissa etwas erwidern konnte.


„Ja, ja, ich bin ja schon weg.“ Genervt stieg Eddie die Treppen hoch und verschwand wenig später unter einem Bogengang.


Seine Schwester seufzte. „Entschuldigung, ich hoffe, er hat dich nicht zu sehr belästigt.“


„Nein, überhaupt nicht.“, sagte die Journalistin und sah nach oben, wo er verschwunden war. „Er ist dein jüngerer Bruder?“


„Ja, und ich weiß nicht, womit ich diese Strafe verdient habe.“ Sie ging zum Verkaufstresen und räumte seine Zeichnungen weg. „Versteh mich nicht falsch, ich liebe ihn. Ich liebe diesen Kerl wirklich von ganzem Herzen.


Aber er kann sehr anstrengend sein.“


Clarissa lächelte. „Er ist Comiczeichner?“


„Ja.“ Emma grinste. „Und frage nicht, was meine Eltern davon halten.


Wobei sie durch seine Erfolge bereits milder gestimmt sind, als am Anfang, wo er mit der Verkündung ankam, er will Comics zeichnen.“


„Er scheint nicht schlecht zu sein.“, meinte die Journalistin, als sie einen Blick auf eine der Zeichnungen warf.


„Nein, Gott bewahre. Er hat wirklich Talent.“ Emma legte die Zeichnungen sorgfältig unter den Tresen. „Als Eddie aus der Schule kam, wusste er nicht, was er tun wollte. Meine Eltern sind beide Architekten und wollten, dass er Architektur studiert und später mal das Büro übernimmt. Aber Eddie hatte sich etwas anderes in den Kopf gesetzt. Er hatte schon immer gerne gezeichnet und ich habe mich oft schiefgelacht, wenn er mit einer seiner Karikaturen ankam und sie mir zeigte. Doch als er mir sagte, er hätte sich bei einem Zeichenkurs für Comics angemeldet, wusste auch ich nicht, was ich davon halten sollte und ich wusste, das würde Ärger geben.“


„Wenn er es liebt und gerne tut, kann es doch nicht so schlecht sein.“


„Nein. Mittlerweile haben sich meine Eltern ja auch damit abgefunden.


Eddie hat sein eigenes Comicheft auf dem Markt und es läuft gut und er verdient nicht schlecht. Außerdem macht er für größere Zeitungen immer wieder kleinere Comics und hat auch schon für Kinderbücher gezeichnet.


Er kann gut davon leben.“


„Und das Architekturbüro deiner Eltern?“


Emma lächelte. „Hat meine ältere Schwester Eliza übernommen. Sie hat sich von Anfang an für Architektur interessiert und gleich nach der Schule angefangen zu studieren. Während des Studiums hat sie ihren Mann Bobby kennengelernt und die beiden führen das Büro mittlerweile seit fast fünf Jahren und sie führen es nicht schlecht.“


„Aber dein Vater hätte lieber seinen Sohn als Nachfolger gesehen, als seine Tochter.“, vermutete Clarissa.


„Du hast es erfasst.“ Emma nickte schmunzelnd. „Aber du bist schließlich nicht hier, um über meine Familie zu reden, oder?“


„Das stimmt.“ Die Journalistin zeigte ein leichtes Lächeln.


„Anna ist oben in der Küche und gönnt sich noch etwas Ruhe, bevor sie ihre Verkaufsschicht übernimmt. Das macht sie immer so.“, informierte Emma sie.


„In Ordnung. Dann gehe ich hoch?“


„Ja.“, bedeutete ihr Emma mit einem Nicken. „Einfach die Treppe hoch und der erste Raum geradeaus ist die Küche.“


„Danke.“ Clarissa wandte sich um und stieg die Treppen hinauf, während sie Emmas Blick noch in ihrem Rücken spürte.


Oben angekommen steuerte sie auf die Tür zu, die gerade vor ihr lag und betrat wenig später die Küche, in der Anna auf einem Stuhl saß, eine Tasse dampfenden Tee in ihrer Hand hielt, die Füße auf einen anderen Stuhl und den Kopf in den Nacken gelegt hatte, während ihre Augen geschlossen waren. Vorsichtig klopfte sie deshalb an und räusperte sich, sodass Anna ihre Augen öffnete und den Kopf hob.


„Oh, hallo.“ Sie lächelte freundlich.


„Hallo.“ Clarissa trat etwas näher. „Störe ich?“


„Nein, nein.“ Anna nahm die Füße vom Stuhl. „Ich gönne mir nur noch eine kleine Ruhepause, bevor ich mich in die Arbeit stürze.“


Clarissa setzte sich zögernd auf den Stuhl ihr gegenüber. „Geht es dir denn gut?“


„Ja.“ Anna lächelte wieder. „Sieht es anders aus?“


„Nein, ich…ich dachte nur…“ Die Schwangere grinste nun übers ganze Gesicht. „Ich habe gelernt, mir meine Ruhepausen zu nehmen, dann kann ich hinterher umso anhaltender arbeiten, ohne Beschwerden zu haben.“ Sie lehnte sich zurück. „Früher habe ich oft durchgearbeitet, ohne mir Pausen zu gönnen, weil ich dachte, so würde ich mehr schaffen und gar nicht dazu kommen, müde zu werden.


Heute weiß ich, dass genau das falsch war, weil ich mir damit zu viel zugemutet habe, und umso schneller ausgelaugt und müde wurde.“


„Man lernt also nie aus.“, erwiderte die Journalistin.


„Richtig.“, gab Anna ihr Recht. „Und du? Alles klar?“


„Ja.“, sagte Clarissa, die etwas angespannt wirkte. „Ich habe gerade Eddie kennengelernt.“


„Oh.“ Nun war Anna die Erheiterung anzumerken. „Und, was hat er dir alles erzählt?“


„Naja, ich weiß, dass er Eddie Harper heißt, eigentlich Edward Harper, dass er nach seinem Vater benannt ist, dass er Emmas kleiner Bruder ist, dass er allerdings zwanzig Zentimeter größer als Emma ist und natürlich, dass er Comiczeichner ist.“, zählte Clarissa auf.


Die Geschäftsfrau schmunzelte. „Dann hat er ja noch gespart mit seinen Informationen.“


„Emma kam dazwischen.“ Die Reporterin lächelte in Gedanken daran.


„Verstehe.“ Anna nickte. „Ich habe sie gehört.“ Sie seufzte. „Die beiden lieben sich abgöttisch, aber was sich liebt, das neckt sich bekanntlich.“ Sie legte die Füße wieder hoch. „Emma und Eddie sind sich sehr ähnlich und deshalb ist Streit meistens vorprogrammiert. Sie sind beide fröhlich, ausgelassen und sehr, sehr aufgeschlossen. Innerhalb weniger Minuten kannst du ein ganzes Buch voller Informationen von den beiden bekommen und ihre unbeschwerte Art führt dazu, dass du ihnen nie böse sein kannst.“


„Du magst ihn auch.“, stellte Clarissa fest.


„Er würde nicht hier arbeiten, wenn ich ihn nicht mögen würde.“, sagte Anna. „Er war siebzehn, als ich ihn vor zehn Jahren kennenlernte und nannte mich damals immer Chefin oder Miss Anna, was mich beinahe an den Rand des Wahnsinns gebracht hat. Er sagte, seine Schwester hätte ihm Respekt beigebracht und er sei gut erzogen worden. Ich habe lange gebraucht, um ihm den Unsinn mit der Chefin und Miss Anna auszureden“ Sie machte eine kleine Pause. „Er fing im Herbst nach dem Vorfall mit Duncan an, bei uns im Laden zu jobben, weil er ja nicht wirklich wusste, was er wollte, und als er sich im Winter in den Zeichenkurs einschrieb und seine Ausbildung anfing, hat er uns öfter geholfen, um sich ein paar Dollar dazuzuverdienen.“, erklärte sie. „Mittlerweile sind wir sehr froh, dass wir ihn haben, weil er uns immer gerne hilft und dabei seine Arbeit nicht vernachlässigen muss, schließlich kann er überall zeichnen, wie er immer sagt.“


„Das heißt, er hilft schon lange bei euch mit.“


„Seit über neun Jahren.“, bestätigte Anna. „Aber das Beste ist sicherlich, dass er es gerne und freiwillig macht und nichts dafür verlangt. Seinen Lohn schmuggelt er meistens wieder irgendwie in die Kasse, wenn ich ihm diesen auszahle.“


„Er arbeitet also ohne Bezahlung bei euch.“


„Er sagt, er braucht das Geld nicht, weil er gut genug in seinem Job verdient und er hilft seiner Schwester und deren Freundinnen gerne, es mache ihm sogar Spaß und darum würde er sich wie ein Schmarotzer vorkommen, wenn er Geld dafür nehmen würde.“


„Sehr edelmütig.“, kommentierte die Journalistin.


Anna zuckte die Schultern. „Wie gesagt, man kann ihm nicht böse sein.“


Sie setzte sich auf. „Aber jetzt sag mir, was bedrückt dich.“


„Ich…wie…was sollte mich bedrücken?“, meinte Clarissa verwirrt.


„Ich habe dich vorher nicht umsonst gefragt, ob alles klar sei. Ich habe schon als du reinkamst gemerkt, dass dir irgendetwas auf der Seele liegt, aber ich dachte, ich gebe dir einfach noch ein wenig Zeit.“ Die Ladenbesitzerin stand auf. „Ist es wegen des Buches?“


„Ja, ich meine, nicht direkt, aber…“ Anna schmunzelte. „Wieso versuchst du nicht, es mir einfach zu sagen?“


„Na gut, ich….ich habe dir gestern nicht alles gesagt, was ich dir hätte sagen sollen.“ Sie beobachtete, wie die Schwangere zum Spülbecken trat.


„Okay, dann sag es mir jetzt.“


„Als ich…als ich in London mit meinen Recherchen angefangen habe und all die kleinen Informationen über dich bekam, war für mich vor allem wichtig zu wissen, wo du jetzt warst. Ich wusste nur, dass der große Showdown in einer Wüstenstadt im Westen der USA stattgefunden hatte, aber es gibt leider ziemlich viele Wüstenstädte im Westen der USA. Ich hätte womöglich jahrelang suchen müssen, um einen Treffer zu landen, um dich zu finden.“ Sie brach kurz ab, um sich zu wappnen. „Also dachte ich, er könnte mir vielleicht helfen. Ich dachte, er könnte mir vielleicht sagen, wo du jetzt bist, wo du lebst und wo genau ich suchen müsste.“


„Er?“, fragte Anna nach.


Clarissa senkte den Kopf und schloss die Augen. „Ich war bei Duncan James Avery im Gefängnis.“


Annas Tasse landete klirrend im Spülbecken und Clarissa riss die Augen auf, um zu sehen, was genau passiert war.


Anna stand vor dem Spülbecken, die Augen weit aufgerissen, den Mund offen, um etwas zu sagen, was sie doch nicht aussprechen konnte, und die Hand, in der sie die Tasse gehalten hatte, zitterte verdächtig.


Clarissa stand auf. „Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte. Ich wusste nicht…“ „Du wusstest nicht, wie ich darauf reagieren würde, nicht wahr?“ Anna ballte die zitternde Hand zur Faust und schloss die Augen, um sich zu beruhigen. „Du dachtest, ich würde dir keine Chance geben, wenn du mir davon erzählst.“


„Ich…ja, ich….es tut mir leid.“


Die Schwangere schüttelte den Kopf. „Schon ok. Ein wenig kann ich dich verstehen.“ Sie kehrte zurück zum Tisch und ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder. „Warte bitte eine Minute. Ich muss das jetzt erst einmal verdauen.“


„Anna…“ begann der Rotschopf, doch Anna hob nur die Hand.


„Nur eine Minute.“ Sie schloss wieder ihre Augen, atmete tief durch und gönnte sich tatsächlich knapp eine Minute, bevor sie die Augen wieder öffnete und Clarissa fest ansah. „Ich weiß nicht, wie ich reagiert hätte, wenn du es mir gestern schon gesagt hättest.“


„Womöglich genauso geschockt wie heute.“ Clarissa setzte sich nun ebenfalls wieder hin.


Anna sah zu ihr. „Was hat er gesagt?“


Die Journalistin blinzelte überrascht. „Duncan?“


Anna nickte.


„Keine Ahnung.“ Sie lehnte sich zurück. „Also, wir haben nicht wirklich viel miteinander geredet und was er mir zu sagen hatte….es waren keine netten Sachen.“


Die Ladenbesitzerin lächelte angespannt. „Er war also nicht begeistert über deinen Besuch.“


„Er hatte wohl etwas anderes erwartet.“ Der Rotschopf zuckte die Schultern. „Ich habe meinen Job verstanden und mir einen Besuchstermin bei ihm erschlichen, weil ich angegeben habe, ein Interview mit ihm führen zu wollen, einem der größten Geschäftsmänner des neuen Jahrtausends, und so hat er mich gerne empfangen.“


„Du hast seinem Ego geschmeichelt.“ Anna schmunzelte anerkennend.


„Nicht schlecht.“


„Ich wusste, dass ich sonst wohl keine Chance hätte, zu ihm zu kommen.


Aber dann….als er mir gegenüber saß, dachte ich zuerst, es sei eine andere Person. Nichts erinnerte an den glamourösen und weltgewandten Gentleman, als der er so gerne aufgetreten war. Der auf unzähligen Zeitungsbildern selbstsicher in die Kamera geblickt hatte. Sein Haar war durchzogen von grauen Strähnen, ungewaschen, es fehlte ihm jeglicher Schnitt und am Ansatz schien es bereits licht zu werden. Sein Gesicht wirkte aufgedunsen und fahl und seine Haut schien teigig und unrein. Das einzige, was an die Bilder der vergangenen Tage erinnerte, war seine Figur und sein Körper, den er scheinbar auch im Gefängnis noch gut in Form hält. Aber sonst….“


„Du weißt aber, dass du mir das nicht erzählen musst. Es ist mir egal, wie er aussieht. Es ist mir egal, was er denkt oder tut. Er hat nichts mehr mit mir zu tun.“


Die Journalistin nickte. „Ich erzähle es auch nur, weil es mich selbst so sehr geschockt hat. Ich hatte etwas anderes erwartet. Und dann stellte ich mich vor und erklärte ihm, dass ich in Wahrheit gar keinen Artikel über ihn, sondern über die Firmenübernahme von Avery ImEx schreibe. Seine Stimme wurde so kalt und abweisend, dass ich echt eine Gänsehaut bekam und dann fragte ich ihn….ich fragte ihn nach dir.“ Clarissa sah zu Anna, um sich zu versichern, dass Anna das alles auch wirklich hören wollte, doch diese blieb stumm und signalisierte ihr nur mit einer leichten Kopfbewegung, dass sie fortfahren sollte. „Er ist total ausgeflippt. Er ist aufgesprungen und hat getobt und geschrien. Er….er hat gesagt, dass du wahrscheinlich immer noch bei diesem Hurensohn in Lake Havasu City wärst und…..naja, er schien wahnsinnig. Eindeutig wahnsinnig. Ein paar Minuten lang hatte ich wirklich Angst, er würde mich umbringen. Aber ich hatte auch einen Hinweis bekommen, wo du sein könntest.“ „Das war ganz schön mutig.“ Anna lehnte sich seufzend zurück. „Allerdings hast du mir jetzt nicht alles gesagt.“


„Anna….“


„Was hatte er Nettes über mich zu sagen? Wenn ich an diesem Projekt weiter teilnehmen soll, will ich alles wissen.“, gab Anna ihrem Gegenüber zu verstehen.


Clarissa senkte den Kopf. „Er hat gesagt, er würde dich töten, wenn er aus dem Gefängnis käme. Er…er würde dich in deine Einzelteile zersägen und sie Mike schicken, damit…damit er sehen könnte, was er davon hätte, dass er ihm seine Frau wegnehmen wollte. Er sagte, er würde alle töten.“


Anna war ein klein wenig bleich geworden, aber kurz darauf schüttelte sie den Kopf und stand wieder auf. „Na, wie gut, dass er so schnell wohl noch nicht freikommt.“


„Der Detektive hat mir gesagt, dass ein psychologisches Gutachten ihn für zu wenig geläutert und zu gefährlich einstuft, um freigelassen werden zu können. Wahrscheinlich muss er in eine geschlossene Psychiatrische Heilanstalt, nachdem er seine Haftstrafe abgesessen hat.“


„Nun, das wird ihm sicher gefallen.“ Ein leichtes Lächeln erschien auf dem Gesicht der Schwangeren. „Was mir allerdings gefällt, sind dein Mut und deine Entschlossenheit. Sie zeigen mir nämlich, wie ernst es dir tatsächlich mit dem Buch ist.“


„Heißt das, ich darf bleiben?“, fragte Clarissa hoffnungsvoll. „Heißt das, wir machen weiter?“


„Clarissa, ich mache nicht gerne einen Rückzieher, bevor ich überhaupt mit etwas begonnen habe.“


Der Blick der Schwangeren war ernst. „Und Duncan kann mich schon gar nicht dazu bringen, etwas abzusagen, was ich bereits zugesagt habe.


Duncan hat keinen Einfluss mehr auf mich. Das habe ich mir schon vor Jahren geschworen und daran hat sich nichts geändert.“ Fast ein wenig aufgeregt, trat sie vor Clarissa. „Wir ziehen das durch. Wir machen dieses Buchprojekt und wenn ich aussteige, dann sicher aus einem anderen Grund, als aus dem Grund, dass du bei Duncan im Gefängnis warst und er deswegen ausgeflippt ist.“


„In Ordnung.“ Die angehende Autorin erhob sich ebenfalls. „An mir soll es nicht liegen.“


„Fein.“ Anna wandte sich zum Gehen. „Dann fangen wir am besten gleich an.“


Clarissa folgte ihr aus der Küche und ging mit ihr durch den Bogengang hinter dem eine Tür in ein anderes Zimmer führte, das sicherlich viermal größer war, als die kleine Küche, die nur aus einem schmalen Raum mit einer Küchenzeile an der linken Seite und einem Tisch mit vier Stühlen auf der rechten Seite bestanden hatte. Beinahe schien der Raum hier wie ein großes Atelier, nur dass es anders eingerichtet war wie ein Atelier. Der Raum war abgeteilt in drei einzelne Bereiche, soweit Clarissa das sehen konnte. Der Bereich links gehörte eindeutig Anna, da er beinahe so ausgestattet war, wie das Arbeitszimmer, das sie in Annas Haus gesehen hatte. Ein langer, breiter Tisch mit einer glatten Steinplatte war das Zentrum des Arbeitsbereiches und in verschiedenen Regalen befand sich wieder die obligatorische Filzwolle in allen Farben und Farbschattierungen, auch hier gab es Nadeln und jede Menge Seife, und in die Wand war ein großes Waschbecken eingelassen, was wohl auch irgendwie mit dem Filzen zusammenhängen musste. Clarissa entdeckte Bilderrahmen, die an der Wand lehnten und darauf warteten, ein Kunstwerk beherbergen zu dürfen, und ein paar angefangene Sachen lagen bereits auf dem Tisch und warteten darauf, fertig gemacht zu werden.


Der Bereich rechts, von Annas Bereich abgetrennt durch raffiniert aufgestellte Regale, wurde von einem großen Zeichentisch beherrscht, auf dem verschiedene Zeichenblöcke und Pergamentpapier lagen. In einem Stifthalter konnte Clarissa jede Menge gespitzte Bleistifte erkennen und es lagen jede Menge Radiergummis herum, ein paar davon zerbrochen. Es gab ein hohes Regal, in dem Ölfarben, Kohle und Filzstifte gelagert wurden, und kleine viereckige Stoffmuster lagen in einem Karton und dienten wohl als Inspiration für diejenige, die in diesem Bereich arbeitete.


„Das ist Keiras Bereich.“, erklärte Anna, die Clarissas Blick gefolgt war.


„Keira ist Designerin und alle Kleidungsstücke, die du unten finden kannst, stammen aus ihrer Feder und ihrem kreativen Köpfchen.“ Sie deutete zum letzten und hinteren Arbeitsbereich im Raum. „Das da hinten ist Emmas Arbeitsbereich. Emma ist Schneiderin und deshalb dafür verantwortlich, dass Keiras Kreationen umgesetzt und schließlich verkauft werden können.“


„Das heißt, sie näht all die Kleider, die Keira designet?“, fragte die Journalistin, während sie sich den Tisch mit der großen, modernen Nähmaschine besah.


„Ja, so ist es. Keira entwirft die Kleider, Emma näht sie und ich mache die passenden Accessoires dazu.“, sagte Anna. „Manchmal kommt es auch vor, dass meine Accessoires am Anfang stehen und Keira zu einem tollen Kleid inspirieren, aber auf jeden Fall waren wir schon immer ein sehr gutes Team.“


„Und Freundinnen.“, stellte Clarissa fest, die sich weiter in Emmas Bereich umgesehen und viele verschiedene Fäden, Garne und Wolle in allen Farben entdeckt hatte, sowie eine Vielzahl an Nadeln, Scheren und weißer Kreide, und nicht zu vergessen waren die unzähligen Stoffbahnen, die die verschiedensten Muster und Farbtöne zu haben schienen und für Clarissa bewiesen, dass hier wirklich professionell gearbeitet wurde.


„Und Freundinnen.“, bestätigte Anna. „Wenn wir ganz genau sein wollen, waren sie sogar die ersten Freundinnen, die ich hier in dieser Stadt hatte.“


„Das ist schön.“ Die angehende Buchautorin drehte sich zu Anna um, die noch in ihrem Bereich stand und wartete.


„Was ist, sollen wir anfangen?“


„Gerne.“ Clarissa kam zu ihr zurück. „Willst du nebenbei arbeiten?“


„Ja, wenn es dich nicht stört.“, meinte die Ladenbesitzerin.


„Sicher nicht. Wenn es für dich ok ist, neben der Arbeit zu erzählen, soll es mir mehr als Recht sein.“


„Ich bin eine Frau.“ Die Schwangere schmunzelte. „Multitaskingfähig. Ich kann arbeiten und dir meine Geschichte erzählen.“


„Dann sollten wir unbedingt loslegen.“ Der Rotschopf holte ein Aufnahmegerät aus ihrer Tasche, legte es auf den Tisch vor Anna und setzte sich auf einen Stuhl. „Ist das so in Ordnung?“


Anna sah auf das Gerät, das am Rand des Tisches lag und nickte. „Wo soll ich anfangen? Bei dem Tag, an dem ich Duncan kennengelernt habe? Bei unserer Hochzeit? Oder bei meiner Flucht aus London und meinen goldenen Käfig?“


Clarissa überlegte kurz. „Können wir auch ganz vorne beginnen? Also, bei deiner Kindheit?“


„Ich soll dir von meiner Kindheit erzählen?“, erwiderte Anna überrascht.


Die Buchautorin nickte. „Um ein Gesamtbild von dir und deinem Leben zu bekommen, muss ich alles wissen. Auch, was du in deiner Kindheit erlebt hast.“


„Also gut, dann beginnen wir bei meiner Kindheit.“ Die Schwangere atmete tief durch. „Ich wurde am siebenundzwanzigsten Juli vor siebenunddreißig Jahren in London geboren, als Suzanna Elizabeth Turner. Meine Mutter hieß Marie Louisa Turner und war eine geborene Bessett, und mein Vater hieß Thomas Marcus Turner. Ich wuchs ein paar Kilometer außerhalb von London auf, in einem kleinen Haus auf dem Land, und war ein wirklich glückliches Kind. Ich lebte dort alleine mit meiner Mutter, da mein Vater kurz nach meiner Geburt an einer Gehirnblutung gestorben war, aber aus heutiger Sicht kann ich sagen, dass es mir trotzdem an nichts fehlte.“


In den folgenden Minuten erzählte ihr Anna von dem tragischen Unfall, den ihr Vater nur Stunden vor ihrer Geburt gehabt hatte und der zu einer Gehirnblutung geführt hatte, an der er schließlich zwei Stunden nach ihrer Geburt gestorben war. Sie erzählte ihr von ihrer Kindheit in einem kleinen Haus ein paar Meilen außerhalb von London, wo sie wirklich unglaublich glückliche Jahre erlebt hatte. Sie erzählte ihr davon, dass sie mit ihrer Mutter nach London umgezogen war, kurz nach ihrem dreizehnten Geburtstag, da der Staat ihre Mutter dazu anhielt, wieder ganztags zu arbeiten, weil Anna schließlich schon alt genug sei, um nun alleine für sich zu sorgen. Ihre Mutter hatte sich daraufhin einen Job als Kellnerin in einem Restaurant in London gesucht, doch Anna hatte sich bis zum Ende nicht richtig zu Hause gefühlt in der kleinen Wohnung, die sie nun in der Stadt bewohnt hatten. Anna erzählte ihr auch, dass London für sie nie zur Heimat geworden wäre, dass sie sich dort nie richtig wohl und zu Hause gefühlt hatte und dass sie London deshalb auch nie vermisst hätte. Und am Ende erzählte sie Clarissa von der Krankheit ihrer Mutter, die festgestellt wurde, kurz nachdem Anna mit der Schule fertig war. Anna hatte sich daraufhin entschieden, den Job ihrer Mutter zu übernehmen, nicht zu studieren und stattdessen ihre Mutter zu pflegen. Und das hatte sie auch getan, bis ihre Mutter drei Jahre später, kurz vor Annas einundzwanzigstem Geburtstag, gestorben war und sie somit plötzlich ganz alleine dagestanden war.


Clarissa, die der Geschichte bis dahin ergriffen gefolgt hatte, räusperte sich nun und blinzelte, da sie tatsächlich Tränen in den Augen hatte. „Gott, Anna, das tut mir so leid. Ich…ich wusste nicht…“ „Woher solltest du es auch gewusst haben?“ Anna lächelte leicht. „Du bist doch hier, um alles über mich zu erfahren, oder?“


„Ja, schon.“ Clarissa schüttelte den Kopf. „Aber…es ist eine ziemlich traurige Geschichte.“


„Bevor ich hierher kam, war mein Leben auch traurig. Die schönsten Jahre meines Lebens waren wirklich die ersten dreizehn und jetzt die letzten zehn. Die Jahre dazwischen, die würde ich manchmal wirklich gerne aus meinem Lebenslauf löschen.“ Sie nahm die große Kugel, die sie gefilzt hatte in die Hand und drehte sie zwischen ihren Fingern. „Andernteils denke ich mir, dass ich diese Jahre gebraucht habe, dass diese Jahre, diese Erlebnisse auch damit zu tun haben, wer ich heute bin und was aus mir geworden ist.


Wer weiß, wo ich heute wäre, ohne diese Jahre des Leidens.“ Wieder zeigte sie ein trauriges Lächeln. „Das Leid gehört unausweichlich zum Leben. Das weiß ich mittlerweile.“


„Meine Großmutter hat immer zu mir gesagt: Am Leid wachsen wir, mein Mädchen. Vergiss das nie.“ Jetzt war Annas Lächeln wieder fröhlicher. „Du hast eine sehr schlaue Großmutter.“


„Hatte.“, korrigierte Clarissa. „Meine Oma ist vor vielen Jahren gestorben.“


„Oh, das tut mir leid.“


Sie zuckte die Schultern. „Wir haben alle unsere traurigen Geschichten.“


Die Schwangere nickte. „Sollen wir weitermachen?“


„Nur, wenn es dir nicht zu viel wird.“


„Eigentlich fängt die Geschichte jetzt erst richtig an.“, verkündete Anna.


„Denn fünf Monate nach dem Tod meiner Mutter lernte ich Duncan James Avery kennen.“


Clarissa konnte nicht verbergen, dass sich eine gewisse Art von Aufregung in ihr breit machte. „Okay, jetzt bin ich ganz Ohr.“


Anna schmunzelte ein wenig und begann dann die Geschichte zu erzählen, die ihrem Leben eine Wendung gegeben hatte, die es nie hätte nehmen sollen, und die sie bis heute begleitete und beeinflusste, ohne, dass sie viel dagegen tun konnte. Sie erzählte ihr die Geschichte, wegen der Clarissa überhaupt erst in diese Stadt gekommen war. Sie erzählte ihr die Geschichte von Suzanna Elizabeth Avery.




Kapitel 6


Clarissa saß auf ihrem Bett und hörte sich die Aufnahme von dem ersten Gespräch mit Anna an, als es an ihrer Zimmertüre klopfte und sie schnell die Stopptaste drückte.


„Moment!“, rief sie und sprang aus ihrem Bett, während sie sich fragte, wer wohl um diese Zeit noch bei ihr klopfen würde.


„Hallo, Frau Buchschreiberin.“ Als sie öffnete, lächelte ihr Jackson Perry entgegen, der in Jeans und grauem Pullover vor ihrer Türe stand und den Arm locker gegen den Türrahmen gestützt hatte.


„Meine Güte, es ist nach acht Uhr abends. Haben Sie sonst nichts zu tun, als weibliche Hotelgäste zu belästigen?“, fragte sie.


Er grinste. „Es ist Freitagabend. Was sollte ich also Besseres zu tun haben, als an der Tür einer hübschen Frau zu klopfen?“


Clarissa verdrehte die Augen. „Nun, ich habe leider Besseres zu tun, als mir Ihr dummes Geschwätz anzuhören. Gute Nacht.“ Sie wollte die Türe zumachen, doch er stemmte seine Hand dagegen und hielt sie somit auf.


„Ich wollte Sie fragen, ob Sie schon zu Abend gegessen haben. Ich habe mir nämlich Essen bestellt und musste feststellen, dass es für eine Person leider viel zu viel ist.“


„Dann verfüttern Sie die zweite Portion doch an den Hund.“, konterte Clarissa.


„Es gibt Krabben.“


„Das ist natürlich schlecht für Ihren Hund.“


„Ich habe keinen Hund.“ Jack sah an ihr vorbei ins Zimmer. „Arbeiten Sie so spät noch?“


„Manche Leute müssen was für ihr Geld tun, wissen Sie.“


Jack gefiel dieser Rotschopf wirklich. Sie hatte eine spitze Zunge, aber das war nichts Verwerfliches. Im Gegenteil, ein wenig Herausforderung konnte er als Abwechslung mal ganz gut gebrauchen. „Sie sollten eine Pause machen und meine Krabben probieren. Es wäre wirklich schade, wenn ich sie wegwerfen müsste.“


Die Journalistin sah ihn nur mit hochgezogener Augenbraue an.


„Außerdem können Sie auch von mir wertvolle Informationen bekommen, die Sie für Ihr Buch verwenden können.“, setzte er nach.


„Kann ich das?“ Sie verschränkte die Arme.


„Ich kenne Mike Williamson seit wir geboren sind. Wir gingen in denselben Kindergarten, später in der Schule in dieselbe Klasse und wir sind beste Freunde seit ich denken kann. Ich habe hautnah miterlebt, wie es war, als er Anna kennenlernte, wie sich die Beziehung entwickelte und was diese Liebe mit den beiden gemacht hat.“


Clarissa wurde etwas interessierter, das konnte er an ihrem Blick sehen.


„Und ich habe Anna den Laden zugebracht und später dafür gesorgt, dass sie ihn kaufen konnte, was doch schon eine große Rolle spielt für Ihr Buch.“


„Okay, jetzt haben Sie mich neugierig gemacht.“ Clarissa ließ die Arme fallen. „Ich hole mir nur noch kurz eine Weste, dann können wir los.“


„Oh, Sie brauchen keine Weste, es ist nicht weit.“, sagte er.


„Aber draußen ist es kalt.“, gab sie zu bedenken.


„Wir gehen nicht raus. Vertrauen Sie mir.“ Er winkte sie mit sich und Clarissa ergab sich seufzend, schaltete das Licht in ihrem Zimmer aus, steckte noch schnell die Zimmerkarte ein und folgte ihm dann.


Er betrat mit ihr den Aufzug und drückte den Knopf für den dritten Stock und nur eine Minute später schritten sie den Hotelgang des dritten Stockes bis zum Ende hinunter und dort zog Jack eine Karte, ihrer ganz ähnlich, aus der Hosentasche und öffnete die Tür zu einem Zimmer.


Clarissa trat ein und staunte nicht schlecht, als sie sah, wie groß das Zimmer war und vor allem, wie es eingerichtet war. Es war auf jeden Fall kein normales Hotelzimmer. Es sah aus, wie eine Wohnung. Wie die Wohnung eines alleinstehenden Mannes.


„Sie wohnen im Hotel?“ Sie drehte sich zu Jackson um und betrachtete ihn überrascht.


Er nickte. „Willkommen in meinem Reich.“ Durch einen weitläufigen Flur, von dem eine Tür zu einem Bad wegführte und eine andere Einblick in einen kleinen Fitnessraum gab, führte er sie in einen großen offenen Raum, der drei Zimmer in einem enthielt. Direkt in der Mitte stand ein ovaler Tisch mit einer weißen Tischdecke, auf dem nun ein Kerzenhalter mit drei brennenden Kerzen stand, und der gedeckt war mit zwei großen Tellern, silbernem Besteck und eleganten Wein- und Wassergläsern. In der Mitte des Tisches stand eine Schüssel und ein Tablett, beides mit Hauben abgedeckt und eine geöffnete Flasche Rotwein konnte bereits atmen und war mit einer Serviette umwickelt worden.


Rechts war der Wohnbereich, in dem eine schwarze Ledercouch und ein dazu passender Sessel zu finden waren, sowie ein großer Fernseher und ein paar Regale aus Eichenholz.


Rechts war wohl der Schlafbereich, da man über zwei Treppen ein großes, breites Bett erreichte, hinter dem ein langer Schrank die gesamte hintere Wand einnahm, und in dem Clarissa weitgehend Bücher entdecken konnte.


Eine Küche war nirgendwo zu sehen, aber Clarissa sagte sich, dass dieser Mann wohl auch keine Küche brauchte, da er scheinbar vom Zimmerservice lebte.


Sie sah ihn an. „Warum wohnen Sie in einem Hotel?“


Jack zuckte die Schultern, während er zum Tisch ging. „Ich arbeite hier, also warum sollte ich nicht hier wohnen?“ Er goss den Wein in zwei Gläser. „Außerdem gehört das Hotel guten Freunden und ich muss viel weniger zahlen, als wenn ich mir eine Wohnung in der Stadt mieten würde.“


„Sind Sie denn so arm?“, fragte Clarissa provokant. „Dann sollten Sie besser die zweite Portion für morgen aufheben. So müssen Sie den Zimmerservice nicht zweimal in Anspruch nehmen.“


Jack lächelte amüsiert. „Keine Angst, ich bekomme auch den Zimmerservice günstiger.“


„Na, wunderbar.“ Sie schritt zum Tisch und ließ sich auf dem Stuhl nieder, den Jack für sie zurecht gerückt hatte.


Er öffnete die Haube des Tabletts und darunter kamen etliche Krabben zum Vorschein, die wirklich köstlich dufteten, wie Clarissa zugeben musste.


„Also, Sie haben gesagt, dass Sie Anna den Laden zugebracht haben. Wie kann das sein?“, wollte sie wissen, während er Fleisch aus den Krabben schälte und ihr auf den Teller legte.


„Ich habe für das Immobilienbüro gearbeitet, das für das Gebäude zuständig war, aus dem Anna ihren Laden gemacht hat.“, antwortete er.


„Sie haben in einem Immobilienbüro gearbeitet?“ Sie sah ihn überrascht an.


„Wie passt das zusammen mit dem Job als Buchhalter in diesem Hotel?“


Er gab noch etwas mehr Fleisch auf ihren Teller.


„Danke, das reicht.“, sagte sie. „Außerdem bin ich kein kleines Kind. Ich habe schon öfter Krabben gegessen und Sie müssen sie nicht für mich schälen. Ich weiß, wie das geht.“


Er hob die Hände und setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. „Ok, ok.


Dann machen Sie selbst. Ich wollte nur Gentleman sein.“


Clarissa nahm sich noch eine Krabbe und zeigte ihm demonstrativ, dass sie tatsächlich mit diesen Tierchen umgehen konnte.


Jack musste grinsen. „Wollen Sie Reis?“ Er nahm die Haube von der zweiten Schüssel und präsentierte ihr dampfenden Reis.


„Sehr gerne. Danke.“ Sie nahm die Schüssel entgegen und tat sich eine Portion Reis auf ihren Teller.


Als Jack sich seine Portion genommen hatte, nahm er das Besteck zur Hand und blickte Clarissa tief in die Augen. „Ich wünsche einen guten Appetit.“


„Ebenfalls.“ Die Journalistin nahm einen ersten Bissen und musste feststellen, dass es tatsächlich so gut schmeckte wie es aussah. „Sie sind mir noch eine Antwort schuldig.“


Jack schmunzelte. „Ich bin eigentlich Immobilienmakler. Das ist mein Beruf und das habe ich gelernt.“


„Okay.“ Clarissa nahm sich mit dem Löffel etwas Soße aus dem Tablett und goss sie über den Reis. „Und warum machen Sie hier die Buchhaltung?


Konnten Sie vom Immobilienverkauf alleine nicht leben?“


„Doch, aber wie gesagt, die Besitzer des Hotels sind gute Freunde von mir und vor ein paar Jahren kamen sie in….in eine Notlage und ich….ich habe beschlossen, ihnen ein wenig unter die Arme zu greifen.“


Sie hatte sein zweimaliges Zögern bemerkt, entschied aber, es unkommentiert zu lassen. „Und zum Dank dürfen Sie hier im Hotel wohnen und speisen.“


„So ungefähr.“ Sein Lächeln wirkte leicht aufgesetzt und eine Spur traurig, aber auch das übersah Clarissa geflissentlich.


„In Ordnung. Dann kommen wir doch zum weitaus wichtigeren Thema.“


Sie wischte sich die Hände an einer Serviette ab. „Was können Sie mir für Informationen über Anna und ihren Ehemann geben?“


Er wirkte amüsiert. „Immer fleißig, immer an der Arbeit.“


„Mr. Perry, wenn Sie meine Zeit stehlen wollen, um sich ein wenig zu amüsieren, dann kann ich auch wieder gehen. Mir ist es mit dem Projekt nämlich ernst und deshalb ist mir meine Zeit wichtig.“, sagte sie und warf die Serviette auf den Tisch.


„Schon ok, schon ok.“ Er legte seine Hand auf ihre und hinderte sie dadurch daran, aufzustehen. „Tut mir leid.“ Er zog seine Hand zurück. „Ich dachte nur, wir könnten noch gemütlich essen, bevor wir zum Geschäftlichen kommen.“


Clarissa seufzte und schüttelte den Kopf. „Es schmeckt wirklich köstlich, Mr. Perry. Aber wie schon gesagt, das Projekt ist mir ernst. Ich möchte es nicht versauen.“


„Gut, das war eine ehrliche Aussage.“ Er verzog das Gesicht. „Aber bitte, hören Sie mit diesem Mr. Perry auf. Ich bin Jackson. Oder einfach Jack.“


„Auch gut.“ Sie lehnte sich zurück. „Also Jack, kannst du mir nun etwas erzählen, oder nicht?“


Er lehnte sich ebenfalls zurück. „Was möchtest du denn hören?“


„Du hast gesagt, du kennst Mike seit du denken kannst. Wie lange ist das?“


Er grinste wieder erheitert. „Ist das eine Fangfrage?“


Sie verdrehte die Augen. „Sehr witzig. Also?“


„Ich kenne Mike seit über vierzig Jahren.“


„Seit….“ Beinahe hätte sich Clarissa am Wein verschluckt. „Wie alt bist du denn?“


Sein Lächeln hatte wirklich etwas Unwiderstehliches. „Einundvierzig.“


Fürs erste schien sie sprachlos.


„Und Mike übrigens auch. Wir sind nämlich gleich alt.“


„Einund…“ „Ich nehme es jetzt mal als Kompliment, dass du so überrascht bist.“


„Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.“, gab sie zu.


Er nickte. „Und wie alt bist du?“


„Ich?“ Sie schien immer noch über alle Maßen überrascht.


„Ja, du.“ Er grinste schon wieder.


„Siebenundzwanzig. Ich bin siebenundzwanzig.“, antwortete sie.


„Siehst du, jetzt bin ich überrascht.“, meinte er. „Du bist ganze vierzehn Jahre jünger als ich.“


„Das hörte sich aber jetzt nicht gerade wie ein Kompliment an.“ Sie blickte ihn skeptisch an.


„Entschuldigung, so war es nicht gemeint.“, sagte er. „Aber du wirkst sehr reif. Sehr erwachsen.“


„Und mit siebenundzwanzig sollte man noch in der Pubertät stecken, oder wie?“ Sie schüttelte den Kopf. „Lass uns jetzt bitte nicht vom Thema abschweifen. Wir waren bei Anna und Mike.“


„Och, das Thema gerade hätte mir aber auch ganz gut gefallen.“, sagte er.


„Und ich finde übrigens nicht, dass man mit siebenundzwanzig noch in der Pubertät stecken sollte. Aber…“ Er betrachtete sie interessiert.


„Aber?“, fragte sie provokant nach.


Er winkte ab. „Ach, lassen wir das.“ Er lehnte sich zurück. „Also, Anna und Mike.“


Sie wusste nicht so recht, was sein erneuter Umschwung bedeuten sollte, aber sie nahm es einfach hin, da es sie näher an das Ziel brachte. „Wann hast du Anna kennengelernt?“


„Etwa fünf Wochen nachdem sie hier angekommen ist.“


„Also, Ende September.“, rechnete Clarissa nach.


Er nickte. „Ich war gerade von meinem Auslandsaufenthalt wieder zurückgekehrt, als Mike mich anrief und mich fragte, ob ich einen Termin freihätte, um das Gebäude am Highway 95 zu besichtigen. Er sagte, eine Freundin würde gerne einen Laden eröffnen und sich deshalb das Gebäude einmal ansehen wollen.“


„Du warst ein Jahr im Ausland?“, fragte die Journalistin neugierig nach.


„Ja.“ Er lächelte. „Wenn man es Ausland nennen kann. Für dich wäre es sicher kein Auslandsaufenthalt, wenn ich dir sage, dass ich ein Jahr in Kanada gearbeitet habe.“


„Kanada gehört nicht zu der USA, soweit bin ich informiert.“, meinte sie trotzig. „Ich bin schließlich Journalistin.“


„Entschuldigung.“ Er hob amüsiert die Hände.


Sie verdrehte die Augen. „Du warst also zuvor in Kanada und noch nicht wieder lange im Land?“


„Mein Vertrag in Kanada ging bis einunddreißigsten August und ich flog am selben Tag am Abend zurück hierher. Am zweiten September trat ich hier wieder meinen Dienst an.“


„Wow, ganz schön stressig hört sich das an.“


„Es war in Ordnung, ich liebe meinen Job.“


Sie nahm diese Information mit einem Nicken hin. „Du wusstest zuvor nichts von Anna?“


„Nein.“ Er stieß ein kleines Seufzen aus. „Ich hatte länger nicht mehr mit Mike gesprochen und gesehen hatte ich ihn seit Monaten nicht mehr.


Eigentlich war es sogar fast ein Jahr.“


„Und das, obwohl ihr beste Freunde wart?“


„Ich habe mich für dieses Jahr im Ausland entschieden, nicht nur, weil es mir für meinen Lebenslauf natürlich zuträglich war und ich viele neue Erfahrungen für meinen Job sammeln konnte, sondern auch, um Abstand von meinem Leben hier zu gewinnen. Mike hat das akzeptiert und gerade das war der größte Beweis unserer Freundschaft.“


„Okay.“, sagte Clarissa, obwohl sie in Wahrheit kein Wort verstand. Aber hier ging es auch nicht um Jackson Perry, sagte sie sich. „Hat dich sein Anruf denn überrascht?“


„Nein.“ Jetzt war sein Lächeln wieder da. „Ich habe damit gerechnet, dass er sich melden würde, sobald er durch den Stadtklatsch erfährt, dass ich wieder da bin. Überrascht hat es mich allerdings, dass er gleich einen beruflichen Auftrag für mich hatte und von einer Freundin sprach, die mir nichts sagte, die ich nicht kannte.“


„Du dachtest, es wäre mehr zwischen den beiden?“


„Diesen Verdacht hat er damals gleich ausgeräumt. Ich musste nur eine Bemerkung machen von wegen guter Freundin und schon sagte er mir eindringlich, dass sie wirklich nur eine Freundin sei und nicht mehr.“


„Hast du es ihm geglaubt?“


Jack zuckte die Schultern. „Mike war nicht der Typ, der Freunde belog.


Aber ich ahnte, dass da trotzdem mehr war, was er womöglich selbst noch nicht einmal wusste.“


„Woran erkanntest du das?“


„Zuerst an seiner Stimme. Als er von ihr sprach, schwang so eine Wärme, so eine Sanftheit in seiner Stimme mit, das stimme mich etwas skeptisch.


Und dann, als ich ihn am nächsten Tag mit Anna sah, natürlich sein Umgang mit ihr. Er behandelte sie beinahe, als wäre sie etwas sehr Kostbares. Etwas sehr Verletzliches. Und seine Augen….wenn er sie ansah, bekamen sie so einen besonderen Glanz.“


„Für einen Mann bist du ganz schön tiefsinnig.“, gab die Journalistin als Kommentar ab.


„Ich kannte Mike, seit wir Babys waren.“, erklärte er. „Wenn man jemanden so lang und so gut kennt, weiß man, wann der beste Freund verliebt ist.“


„War er das denn wirklich schon?“


„Ein klein wenig auf jeden Fall.“, antwortete Jack.


Clarissa nickte. „Und Anna?“


„Ob Anna verliebt war?“, fragte er nach.


„Ja. Oder überhaupt, wie war sie, als du sie kennenlerntest?“


„Also, erst einmal zu deiner ersten Frage….nein, ich denke nicht, dass Anna schon in ihn verliebt war. Ich glaube eher, dass ihre Gefühle für ihn sehr widersprüchlich waren. Und dass sie mit vielem, was er ihr geben wollte, nicht umgehen konnte. Wie auch?“, meinte er. „Zu deiner zweiten Frage, sie war absolut hinreißend.“ Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen.


„Sie war sehr hübsch, ist es immer noch, wie dir sicher schon aufgefallen ist, aber sie war sehr schüchtern, sehr zurückhaltend und wirkte unsicher und tief in sich gekehrt. Fast schon verschlossen.“


Wieder dieselbe Beschreibung, notierte sich Clarissa in Gedanken. Er war der dritte, nach Mike und Anna selbst, der sie so beschrieb.


„Ich durfte jedoch miterleben, wie sie plötzlich und völlig unerwartet aufblühte und etwas von sich preisgab, was ich so nicht erwartet hatte. Als ich ihr den Laden zeigte, fing sie plötzlich an, vor Kreativität überzusprudeln. Tausende Ideen schienen ihr durch den Kopf zu jagen und sie fing an, detailliert zu beschreiben, was sie aus dem Gebäude, aus den Räumen alles machen könnte. Und ich dachte mir nur, sieh mal einer an, dieses keusche Mäuschen steckt voller Feuer und Leidenschaft. Sie hatte was im Köpfchen, so viel stand fest.“


„Warst du damals alleine mit ihr?“, wollte sie wissen.


„Ja.“ Er nahm einen Schluck von seinem Wein. „Mike war gegangen, um Besorgungen für seine Mum zu machen, und er wollte noch bei seiner Schwester vorbeischauen.“


Clarissa machte sich weitere Notizen im Kopf und sah sich nach einem Stift um, um es womöglich auch anders notieren zu können. „Hat sie den Laden gleich genommen?“


„Sie hat mir am selben Tag eine Zusage erteilt, ja.“ Er sah sie an. „Suchst du etwas?“


Sie lächelte ertappt. „Ich habe mich nach einem Stift umgesehen, um mir ein paar Notizen machen zu können.“


„Du hättest mich auch einfach fragen können.“ Er stand auf und schritt hinüber zum Wohnbereich, wo er einen Kugelschreiber vom Tisch nahm.


„Brauchst du auch ein Blatt Papier?“


„Nein.“ Sie grinste. „Ich nehme die Serviette.“


Er blickte zur Decke. „Diese Journalisten.“ Er gab ihr den Stift.


„Danke.“ Sie zog ihre Papierserviette heran. „Sie hat also am selben Tag zugesagt.“


Er setzte sich wieder. „Etwa eineinhalb Stunden nach meiner Führung kam sie mit Mike zurück und sagte, sie würde den Laden mieten.“


„Und dazwischen?“


„Sie ging an die frische Luft, um nachzudenken. Ich sagte ihr, ich hätte noch weitere Interessenten, die in zwei Stunden kommen würden und so war eine schnelle Entscheidung nötig.“


„War das die Wahrheit oder eine dieser Lügen, die Immobilienmakler gerne erzählen?“


Er zog eine Augenbraue hoch. „Wie es scheint, hast du kein gutes Bild von meinem Berufsstand.“


„Es heißt doch immer, traue niemals einem Immobilienmakler.“, gab sie ihm amüsiert zu verstehen.


„Ich bin ein seriöser Immobilienmakler. Ich arbeite nicht mit linken Tricks.“, gab er ihr daraufhin zu verstehen.


„Na gut.“ Sie kehrte zurück zum eigentlichen Thema. „Wie sehr hat sich Anna verändert seit diesem ersten Treffen?“


„Ist das dein Ernst?“ Er machte große Augen.


„Ich stelle nur Fragen, die mir absolut ernst sind.“, erwiderte Clarissa todernst.


Er lachte. „In Ordnung. Aber ich dachte, du hättest Anna schon kennengelernt.“


„Ich interviewe hier dich.“ Ihre Stimme klang hochprofessionell.


„Oh, verstehe.“ Er verkniff sich ein weiteres Lachen. „Sie hat sich um hundertachtzig Grad geändert. Sie ist weder unsicher, noch schüchtern und schon gar nicht mehr zurückgezogen und in sich gekehrt. Sie ist aufgeschlossen, fröhlich, offen und wickelt jeden mit ihrem Charme um den Finger. Sie strahlt eine Selbstsicherheit und ein Selbstvertrauen aus, das jeder insgeheim bewundert, vor allem, wenn man ihre Geschichte kennt.“


„Und woran, denkst du, liegt das?“


„An Mike. An der Liebe. An all den Menschen, denen sie hier begegnet ist.“,


antwortete er ehrlich.


„Auch an dir?“ Ihre Frage war etwas herausfordernd, das konnte er erkennen.


„Soweit würde ich nicht gehen, das zu behaupten, aber wenn du Anna fragst, sagt sie wahrscheinlich ja, weil ich auch irgendwie dazugehöre.“


Zufrieden wandte sie sich ihren Notizen zu. „Wann wusstest du sicher, dass die beiden verliebt sind?“


„Mann, du stellst vielleicht Fragen.“


Da sie ihm nur einen abschätzigen Blick zuwarf, hob er wieder die Hände.


„Schon gut, schon gut.“ Er überlegte kurz. „Bei Mike war ich mir ziemlich schnell sicher. Sein ganzes Auftreten, sein ganzer Umgang mit ihr enttarnte ihn. Bei Anna….ich wusste, dass Mike bereits mit ihr geschlafen hatte, das habe ich sehr schnell erraten und Mike konnte es nicht abstreiten.


Allerdings war ich mir nicht sicher, ob Anna schon so weit war, sich wieder auf einen Mann einzulassen.“


„Hattest du Angst, dass sie Mike das Herz bricht?“


„So sentimental sind wir Männer nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hatte einfach nur meine Bedenken, ob er sich nicht Hals über Kopf in eine Sache stürzt, mit der er am Ende nicht umgehen kann und die ihn unglücklich macht.“


„Also hattest du durchaus Bedenken, dass sie Mike das Herz brechen könnte.“, folgerte sie.


„Ich mochte Anna.“, sagte er ehrlich. „Ich hatte nichts gegen sie. Aber sie schleppte ein großes Päckchen mit sich herum, so viel stand fest, und ich war mir nicht sicher, ob Mike auf Dauer dieses Päckchen schultern könnte und vor allem, ob sie ihn lassen würde.“


„Wusstest du, dass sie schwanger war?“


Er nickte. „Ich erfuhr es bei unserem zweiten Treffen Anfang November, wo es nicht mehr zu übersehen war, und ja, auch das trug zu meinen Bedenken bei. Mike jedoch…für Mike war diese Tatsache überhaupt kein Problem. Ich glaube, er hatte nie auch nur den Hauch eines Zweifels, dass er mit Annas Schwangerschaft und dem Kind umgehen könnte. Er hatte nie Bedenken, dass es Probleme machen könnte und das Kind eine Last sein könnte, weil es ja nicht von ihm war. Das war für ihn kein Thema.“


„Hm.“ Diese Information musste Clarissa erst einmal verdauen.


„Er hat Stella von Anfang an wie sein eigenes Kind geliebt und daran hat sich auch nichts geändert, als die Jungs kamen. Er hat Stella nie anders behandelt oder sie benachteiligt. Sie ist sein Augenstern.“


„Ja, das konnte ich sehen, als ich bei Anna und ihm zu Hause war.“, sagte Clarissa.


„Es hat ihn verändert.“, gab er unvermittelt Auskunft. „Du hast mich gefragt, wie Anna sich verändert hat, aber auch er hat sich verändert. Diese Liebe, diese Beziehung, diese Ehe hat ihn verändert. Anna hat ihn verändert und mit Sicherheit auch Stella und die Jungs. Er ist sehr viel sanfter geworden, obwohl er das immer schon war. Aber er hat auch sehr viel mehr Geduld als früher. Geduld war nie Mikes Stärke und bei Anna wurde sie auf eine harte Probe gestellt. Er ist ein glücklicherer und zufriedenerer Mensch als er es war.“ Jack lächelte. „Er hat sich immer eine Familie gewünscht, wollte immer heiraten und Kinder haben, und dass er lange nicht die Richtige gefunden hat, dass sich sein Wunsch lange nicht erfüllt hat, hat ihm in den letzten Jahren schon zugesetzt. Er war der einzige seiner Geschwister, der keine feste Beziehung hatte und das Kinderglück seiner Schwestern zeigte ihm zusätzlich, was ihm fehlte.“, meinte er.


„Versteh mich nicht falsch, Mike war nie unzufrieden oder unglücklich, aber es gab eine Lücke in seinem Leben, die er selbst und wir alle erst verstanden, als er Anna kennenlernte und seinem Traum zum Greifen nahe kam. Wenn es mit den beiden nicht geklappt hätte, ich glaube, dann gäbe es den Mike, den wir alle kannten und liebten, heute nicht mehr.“


„Du willst also sagen, er hätte ohne sie nicht leben können.“


„Klingt kitschig, nicht wahr?“ Er grinste ein wenig. „Aber es ist die Wahrheit. Sie war alles, was er wollte, und mit Sicherheit auch alles, was er brauchte.“


„Und ich vermute, er war alles, was sie brauchte?“


„Ja.“, sagte Jack überzeugt. „Er hat sie zurück ins Leben gebracht. Er hat ihr gezeigt, dass nicht alle Männer Schweine sind. Er hat ihr gezeigt, dass Liebe die schönste Sache der Welt sein kann. Und er hat sie geheilt. Mit viel Aufmerksamkeit, Sanftheit, Einfühlungsvermögen und einer Menge Geduld, was ihm wie gesagt alles andere als leicht fiel.“


„Du sagst, er hat sie geheilt.“, wiederholte sie. „Wie hat er das gemacht?“


„Oje, das solltest du lieber die beiden selbst fragen. Aber einen großen Anteil hatten sicher seine allumfassenden Gefühle für sie. Liebe kann vieles wieder gut machen.“


„Hm.“, machte Clarissa wieder und lehnte sich zurück.


Er wartete eine Minute. „Habe ich dich fürs Erste mit genügend Informationen versorgt?“


Sie sah auf ihre Serviette. „Ich denke ja.“ Sie seufzte. „Alles andere werde ich morgen Anna fragen.“


„Du fährst morgen zu Anna?“, fragte er überrascht.


„Ja. Wieso?“, meinte sie verwirrt.


„Na, morgen ist Samstag. Wochenende.“, erklärte er.


„Als Journalistin kenne ich kein Wochenende.“ Sie steckte die Serviette in die Tasche.


„Nun, Anna kennt allerdings ein Wochenende und ich bin mir nicht sicher, ob es so schlau ist, ihr und ihrer Familie nicht einmal das zu gönnen.“


Clarissa sah ihn schockiert an. „Ich habe mit Anna darüber gesprochen und sie hat mich für morgen um zehn zum Brunch eingeladen. Ich glaube also nicht, dass ich mich von dir belehren lassen muss oder dir Rechenschaft schuldig bin.“


„Nein, das bist du natürlich nicht. Aber ich möchte dich dennoch darauf hinweisen, dass du es nicht übertreiben sollst.“


Clarissa stand auf. „Ich habe mit Anna eine Abmachung getroffen und ich habe bereits mit Mike gesprochen und ihm versprochen, es nicht zu übertreiben. Deine Einmischung wird also nicht mehr gebraucht, Mr.


Wachhund.“


Er verdrehte die Augen. „Du bist ziemlich empfindlich, weißt du das?“


„Und du führst dich auf, als wärst du mehr, als nur ein guter Freund.“,


schleuderte sie zurück.


Beide standen sich gegenüber und funkelten sich an.


„Ich könnte dich aus dem Hotel werfen lassen, wenn du dich nicht an die Abmachung mit Mike hältst.“, drohte er.


„Oh, tu dir keinen Zwang an.“ Sie marschierte zur Tür.


„Clarissa!“, rief er ihr nach.


Sie wirbelte herum.


„Ich freue mich schon unglaublich auf unser Wiedersehen.“ Sein Grinsen war eine Spur gemein.


„Träum weiter, Jackson Perry.“ Mit diesen Worten stürmte sie aus seiner Wohnung im Hotel und ließ ihn amüsiert und auch ein klein wenig frustriert zurück.




Kapitel 7


„Guten Morgen.“


Als Clarissa am nächsten Tag um zehn Uhr auf die Ranch kam, saßen Mike und Anna auf der Veranda ihres Hauses in der Hollywoodschaukel und lächelten ihr entgegen.


„Guten Morgen, ihr beiden.“


Anna, deren Kopf an der Schulter ihres Mannes ruhte, schloss die Augen, als dieser ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe gab und seinen Arm, den er um sie gelegt hatte, langsam wegzog.


„Ich mache mich dann wohl mal lieber auf die Socken in Richtung Stall.“


„Mach das.“ Annas Blick war sanft und voller Liebe.


Mike stand auf und sah kurz zu Clarissa. „Wenn ihr mich brauchen solltet, wisst ihr, wo ihr mich findet.“


„Klar.“ Seine Frau konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und Clarissa lächelte ihn schüchtern an, als er an ihr vorbeiging.


„Pass auf, dass sie keine Dummheiten macht.“


„Ok.“ Clarissa nickte und sah ihm etwas verunsichert nach, als er in Richtung Stall davonschlenderte.


Anna lachte. „Lass dich von ihm bloß nicht verunsichern. Das macht er mit jedem, der ihn noch nicht gut genug kennt, um zu wissen, dass er keiner Fliege etwas zu Leide tun könnte.“


„Oh, ich bin mir sicher, wenn es um dich geht, kann er sehr wohl auch der kleinsten Fliege etwas zu Leide tun.“ Die Journalistin stieg die Treppen hoch.


Anna betrachtete sie amüsiert. „Den Eindruck hast du?“


„Oh ja. Für dich würde er über heiße Kohlen gehen.“, meinte Clarissa ernst.


„Na, wenn du das sagst, muss es wohl stimmen.“ Anna ging schulterzuckend voran ins Haus und Clarissa folgte ihr.


„Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass du nicht weißt, wie sehr er dich liebt?“


„Natürlich nicht.“ Anna betrat die Küche, wo bereits der Tisch gedeckt war und voller Köstlichkeiten stand. „Mike legt mir täglich die Welt zu Füßen.


Und manchmal denkt er, dass es trotzdem immer noch zu wenig ist.“ Ihr Blick war zärtlich, beinahe schon butterweich. „Nur kann diese Art der Liebe, so schön sie auch ist, hin und wieder auch erdrückend und nervig sein.“


„Du fühlst dich in Mikes Gegenwart erdrückt?“, fragte Clarissa überrascht nach.


„Nein.“ Anna lachte wieder. „Ich liebe es, in seiner Nähe zu sein. Nur manchmal macht er mich mit seiner Beschützermanie verrückt. Und da habe ich dann das Gefühl erdrückt zu werden.“


„Kommt das denn oft vor?“ Clarissa sah sich auf dem Tisch um und entdeckte Käse, aufgeschnittenes Obst, Muffins, kleine Pfannkuchen und frisches Baguette.


„In den letzten Jahren nicht mehr ganz so häufig. Am Anfang öfter.“


Clarissa hob interessiert den Blick. „Wegen Duncan?“


Anna nickte. „Und da wären wir auch schon beim Thema, nicht?“ Sie machte eine auffordernde Handbewegung. „Komm, setz dich.“


Die Journalistin folgte der Aufforderung und sah zu, wie Anna es ihr gleichtat. „Anna, wenn du heute lieber nicht reden willst….“ Als sie Annas Blick sah, brach sie ab.


„Ich dachte, wir hätten diesen Termin gestern vereinbart?“


„Haben wir auch.“, bestätigte die Rothaarige. „Aber da habe ich nicht bedacht, dass heute Samstag ist und damit Wochenende und….“


„Und?“, wollte es Anna genauer wissen.


„Du und Mike, ihr habt doch sicher etwas vor und….ich verstehe es, wenn du den Tag lieber mit der Familie verbringen willst, als mir von deiner Vergangenheit zu erzählen.“, erklärte sie deshalb genauer.


„Mike muss im Stall arbeiten. Die Kühe, Pferde und Hühner fragen nicht danach, ob Wochenende ist oder nicht. Ich wäre also ohnehin hier alleine.


Wieso sollte ich also nicht mit dir ein wenig reden, während wir brunchen?“, sagte Anna ehrlich.


„Und die Kinder? Würden sie sich nicht freuen, wenn du etwas Zeit mit ihnen verbringen würdest?“


Anna lächelte. „Für meine Kinder habe ich genug Zeit. So viel, dass sie wahrscheinlich froh sind, mal ein wenig Ruhe vor mir zu haben.“ Sie lehnte sich zurück. „Außerdem, siehst du sie hier irgendwo?“


Clarissa blinzelte verwirrt. „Nein. Nein, ich dachte….“


„Die Jungs helfen Mike und Joe im Stall. Das machen sie immer am Wochenende. Und Stella ist zu einer Freundin gefahren und kommt erst morgen wieder.“


„Oh, ok.“


Die Ehefrau und Mutter schüttelte den Kopf. „Wie kommst du überhaupt darauf, dass der Termin für mich ein Problem sein könnte, wo wir ihn doch gestern erst ausgemacht haben?“


„Naja…“ Die Journalistin senkte den Kopf. „Jack hat gesagt…“


„Jack?!“, rief Anna. „Was hat dieser verdammte Mistkerl jetzt schon wieder ausgeheckt?“


Jetzt war Clarissa eindeutig eingeschüchtert. „Nichts. Er…er…“ „Ich habe ihm gesagt, er soll dich in Ruhe lassen. Mir reicht schon ein Beschützer. Da brauche ich nicht noch einen zweiten.“


„Er…er hat mich gestern zum Essen eingeladen und mir erzählt, dass er dir den Laden zugebracht hat.“


„Ach, hat er das?“ Anna stand schnaubend auf und ging zur Küchentheke hinüber. „Entschuldige, aber er ist schon sehr lange Mikes bester Freund und irgendwie hat er das Gefühl, die zweite Beschützerrolle übernehmen zu müssen, wenn sein Freund dazu gerade keine Gelegenheit hat. Vor allem seit…“ Anna zögerte und Clarissa horchte auf. „…seit er selbst wieder alleine ist, versucht er mich, Mike und unser Glück noch mehr zu schützen, weil er möchte….“


Als sie wieder zögerte, leckte sich die Reporterin über die Lippen. „Weil er möchte?“


Anna seufzte. „Weil er möchte, dass unser Glück nicht auch noch zerbricht.


Er will nicht, dass einer von uns das durchleiden muss, was er durchleiden musste.“


Clarissa war sich nicht sicher, wie sie nun reagieren sollte. „Er….er ist also Single?“


„Ja.“ Ein trauriges Lächeln umspielte Annas Mundwinkel. „Ich liebe diesen Kerl. Er ist ein super Freund für Mike, meint es mehr als gut mit mir und er ist der beste Pate für unseren kleinen Sammy. Wir hätten uns keinen besseren aussuchen können.“


„Er ist Sammys Pate?“ Clarissa fand, die Geschichte wurde immer interessanter.


„Ja.“ Nun wirkte Anna wieder fröhlicher. „Er war so stolz, als wir ihn gefragt haben, ob er dieses Amt übernehmen würde. Und Sammy liebt ihn ebenfalls abgöttisch.“


Die Journalistin stand nun auf. „Er hat erwähnt, dass du sagen würdest, wenn ich dich fragen würde, dass auch er Anteil an deiner Veränderung hat, weil er irgendwie dazugehört.“


„Hat er das?“ Die Geschäftsfrau schien überrascht, aber positiv. „Mit Sicherheit. Ich habe Jack fünf Wochen, nachdem ich hier ankam, kennengelernt und auch, wenn wir anfangs noch nicht so viel Kontakt hatten, ist er mir doch schnell ans Herz gewachsen und in den letzten Jahren….er ist ein Teil dieser Familie geworden. Ich kann mir gar nicht vorstellen, ihn eine Woche lang mal nicht zu sehen. Er gehört einfach dazu.“


„Okay.“ Die Buchautorin kehrte zurück zum Tisch. „Vielleicht können wir dann zurückkehren, zu dem weitaus wichtigerem Thema?“


Anna schmunzelte. „Natürlich.“ Sie kam mit einer Kaffeekanne in der Hand zum Tisch. „Möchtest du Kaffee?“


„Sicher.“ Clarissa sah zu wie Anna ihr die Tasse voll goss und sich selbst auch eine halbe Tasse gönnte. „Du trinkst auch Kaffee?“


„Hin und wieder.“ Sie brachte ihn zurück zur Kaffeemaschine. „Eigentlich mag ich lieber Tee, aber manchmal habe ich nichts gegen eine schöne Tasse Kaffee einzuwenden.“


„Und das Koffein? Ist das nicht schädlich in einer Schwangerschaft?“


„Wenn man es nicht übertreibt, auf keinen Fall.“ Sie setzte sich. „Und ich trinke ihn mit sehr viel Milch. Das macht das Risiko noch kleiner.“


„Das heißt, du gehörst nicht zu den übervorsichtigen Schwangeren, die nichts mehr trinken und penibel genau auf Ernährung und Bewegung und all den Quatsch achten.“


„Nein.“ Anna musste grinsen. „Das war ich schon bei meiner ersten Schwangerschaft nicht. Natürlich trinke ich nicht täglich Alkohol und schleppe Möbel durch die Gegend, aber von absolutem Verzicht halte ich auch nichts. Hin und wieder ein Glas Wein hat noch keinen umgebracht und meine Kinder sind alle gesund und munter zur Welt gekommen, was Beweis sein dürfte, dass es nicht schadet.“


„Das war das Wort zum Sonntag.“ Auch Clarissa grinste und bediente sich beim Baguette. „Ich darf doch.“


„Nur zu.“ Anna klaute sich eine Ananas vom Obstteller. „Was willst du heute mit mir besprechen?“


Die Rothaarige belegte sich ihr Baguette mit Käse. „Naja, gestern hast du mir von deiner Kindheit, deinem Umzug nach London, der Krankheit und dem Tod deiner Mutter erzählt und anschließend haben wir darüber geredet, wie du Duncan kennengelernt hast in dem Restaurant, in dem du als Kellnerin gearbeitet hast.“ Sie holte ihren Notizblock aus der Tasche. „Er hat dich am selben Abend noch zum Essen eingeladen, dir anschließend den Hof gemacht und dich mit allen Methoden eines scheinbaren Kavaliers umworben. Drei Monate später, am Weihnachtsabend, hat er dir einen Heiratsantrag gemacht, und obwohl ihr euch eigentlich noch kaum kanntet und dir durchaus bewusst war, dass es ziemlich schnell ging, hast du angenommen.“


„Er hat mich an diesem Abend das erste Mal in sein Haus gebracht und ich war geblendet von all diesem Reichtum, all diesem Prunk, all diesen üppig ausgestatteten Räumen. Im Grunde hat mich all das damals fasziniert, was mich später einengte und zu erdrücken drohte.“


„Aber damals hast du das nicht gesehen, weil du nur seine Worte gehört hast. Er hat gesagt, er möchte in diesem Haus mit dir leben, wissen, dass du da bist, wenn er nach Hause kommt, wissen, dass du auf ihn wartest, wenn er auf Geschäftsreise ist, und wissen, dass du ihm gehörst und mit Haut und Haar die seine bist.“


„Worte, die mich damals schon skeptisch hätten stimmen sollen. Er sagte, er will, dass ich seine Frau werde, damit niemand mehr ein Recht auf mich hat, außer er allein. Er sagte, er könne nicht leben mit dem Wissen, dass die Frau seines Lebens nicht seinen Namen trägt und ihn jederzeit verlassen könnte. Er müsse wissen, dass ich für immer bei ihm bleibe.“


Anna seufzte. „Ich war furchtbar naiv.“


„Du warst einundzwanzig und einsam. Ich denke, es ist ziemlich verständlich.“


Anna lächelte. „Das hat Mike auch immer gesagt.“


„Ihr habt drei Monate später geheiratet?“


Die Schwangere nickte. „Es war eine Hochzeit wie im Bilderbuch. Eine prunkvolle Hochzeit. Die Hochzeit eines Prinzen und seiner Prinzessin.“


Anna nahm sich weiteres Obst vom Teller. „Obwohl Duncan kein blaues Blut hatte oder mit der königlichen Familie verwandt war, war er dennoch ein Prinz von London. Mit seiner Firma hatte er nicht nur eine Menge für Londons Wirtschaft getan, sondern natürlich auch Arbeitsplätze geschaffen und die Menschen nicht zuletzt mit Gütern aus aller Welt versorgt. Er war für die Londoner ein Heiliger.“


„Ein toller Heiliger.“, meinte Clarissa süffisant.


Anna schenkte ihr ein Lächeln. „Wir heirateten in der Westminster Abbey, ein Traum für jedes Mädchen, wie du dir denken kannst. Wir hatten eine Kutsche, die uns durch London fuhr mit vier weißen Schimmeln, wir hatten weiße Tauben, die wir im Hyde Park fliegen ließen und wir hatten eine sechsstöckige Torte, die aussah wie aus dem Märchen. Wir tanzten unter freiem Sternenhimmel in unserem Garten unseren ersten Tanz und in der Hochzeitsnacht….er bettete mich sprichwörtlich auf Rosen. Ein Schlafzimmer voller Rosenblüten und brennenden Teelichtern. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen.“


„Wann platzte die Seifenblase?“ Die Journalistin nahm einen Schluck von ihrem Kaffee.


„Drei Wochen nach der Hochzeit.“, antwortete die Schwangere. „Es war nur eine ziemlich kräftige Ohrfeige, aber sie war der Beginn von viel Schlimmeren.“


„Was war der Auslöser?“, fragte Clarissa weiter. „Oder gab es überhaupt einen Auslöser.“


Anna ließ das Brötchen, das sie sich geschmiert hatte, liegen. „Ich habe ihm aus Versehen mein Glas mit der Limonade über seinen Anzug geschüttet.


Er war in Eile, weil er zu einem Geschäftstermin musste und…..es passierte schneller, als ich reagieren konnte.“ Sie sah kurz aus dem Fenster.


„Natürlich war ich fassungslos, aber ich dachte, es täte ihm leid. Ich deutete sein Verhalten, seine Reaktion vollkommen falsch. Er redete nicht mehr mit mir, zwei volle Tage lang, und ging mir scheinbar aus dem Weg. Ich dachte, es wäre ihm peinlich und er würde sich schämen für die Ohrfeige, stattdessen…..“ Sie atmete tief durch. „Stattdessen war er stinksauer auf mich und so voller Wut, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben wollte.“


„Wie hast du das rausgefunden?“


„Gar nicht. Ich weiß es erst heute, nach all den Vorfällen, die diesem folgten.“


„Kannst du mir davon erzählen?“


Annas Lächeln war ehrlich, wenn auch etwas traurig. „Ich denke, dass ich nach all der Zeit durchaus dazu fähig bin.“


„Wir müssen nichts überstürzen. Wir haben alle Zeit der Welt.“ Clarissa sah sie verständnisvoll an. „Nimm dir so viel Zeit wie du brauchst.“


Die Ehefrau und Mutter stand auf und ging zum Fenster, wo sie hinaussah auf die Ranch. Etwa fünf Minuten war es ganz ruhig im Raum, während Anna ihren Gedanken nachzuhängen schien und Clarissa geduldig wartete, dann nahm die Geschäftsfrau einen tiefen Atemzug und drehte sich zu der Journalistin um. Und sie erzählte ihr, was Duncan James Avery ihr im Laufe ihrer Ehe alles angetan hatte.


Clarissa war schockiert. Clarissa war wirklich mehr als schockiert. Sie hatte nicht damit gerechnet, eine Geschichte von diesem Ausmaß zu hören. Sie hatte nicht damit gerechnet von etwas zu erfahren, was dermaßen menschenverachtend gewesen war.


Ja, sie hatte gewusst, dass Duncan James Avery seine Frau gequält und misshandelt hatte. Sie hatte durch all die Zeitungsartikel gesehen, dass Anna etliche blaue Flecken und Verletzungen davongetragen hatte. Sie hatte geahnt, dass Anna keine Traumehe geführt hatte und keinen Traummann gehabt hatte.


Aber dass es so grausam, so brutal, so kaltblütig gewesen war, hatte sie nicht geahnt. Dass Duncan James Avery so herzlos, so gewalttätig, so allumfassend gestört gehandelt hatte, damit hatte sie nicht gerechnet. Dass es scheinbar tatsächlich die Hölle auf Erden gewesen war, hatte sie nicht gewusst.


Aber genau das war es gewesen. Denn sie war sich sicher, dass Anna sie in diesem Punkt nicht anlog. Niemand würde so eine Geschichte erfinden, wenn sie nicht wirklich geschehen wäre. Niemand würde sich so etwas ausdenken und erzählen, nur um Eindruck zu schinden und Mitleid zu erregen. Niemand, und schon gar nicht Anna Williamson.


„Du bist auf einmal so still.“ Anna, die wieder auf ihrem Stuhl saß und ein ernstes Gesicht machte, beugte sich vor.


„Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“, gab sie zu. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass es so, dass es so brutal war.“


Anna lächelte nur traurig.


„Ich verstehe nicht, wie er damit durchkommen konnte. Ich verstehe nicht, wie das all die Zeit unbemerkt bleiben konnte. Hat denn niemand etwas bemerkt?“ Clarissa erhob sich aufgeregt. „Ich meine, du hattest Verletzungen, die im Krankenhaus behandelt werden mussten. Er hat dir sämtliche Knochen im Leib gebrochen und keinem kam das jemals komisch vor, dass diese Vorfälle so gehäuft auftraten?“


„Er hat mir nicht sämtliche Knochen gebrochen.“, sagte Anna äußerlich ganz ruhig. „Ich hatte nur zwei gebrochene Rippen von dem Treppensturz und einen gebrochenen Arm von dem Sturz mit dem Fahrrad, den er verursacht hatte.“


„Und was ist mit dem gebrochenen Finger, weil du das Essen zu stark gewürzt hattest?“, meinte die Journalistin.


Anna zuckte die Schultern. „Das war Duncan. Die Strafe folgte immer sofort und ziemlich eindrucksvoll.“


Clarissa schüttelte den Kopf. „Ich weiß überhaupt nicht, wie du dabei so ruhig bleiben kannst. Ich meine, die Ärzte, denen muss das doch komisch vorgekommen sein. Sie hätten doch Fragen stellen müssen. Und die Polizei?


War die nicht bei einigen Unfällen vor Ort?“


„Nein. Nur bei dem Fahrradunfall und dem Beinahe-Todes-Sturz von der O2-Arena.“, antwortete die Schwangere.


„Und sie hat ebenfalls keine Fragen gestellt?“


„Natürlich. Die üblichen.“, erklärte Anna. „Aber Duncan hat sie alle beantwortet. Er hatte auf alles eine passende Antwort. Duncan konnte alles immer völlig plausibel erklären und niemand, wirklich niemand in London hätte es je gewagt, diese Erklärungen zu bezweifeln oder wäre auch nur auf die Idee gekommen, seine Aussagen in Zweifel zu ziehen.“


„Aber das kann es doch nicht geben!“ Clarissa schob ihren Stuhl zurück.


Sie musste sich einfach bewegen. „Das ist doch unter aller Kanone.“


„Damit musste ich mich abfinden. Das war mein Leben.“ Anna nahm einen Schluck von dem Wasser, zu dem sie mittlerweile übergegangen war.


„Konntest du dich niemandem anvertrauen? Warst du in psychiatrischer Behandlung? Hattest du Hilfe von einem Psychiater?“


Anna zog die Augenbrauen hoch. „Denkst du, das hätte Duncan zugelassen? Dass ich mich einem Psychiater anvertraue? Dass alle Welt glaubt, seine Frau sei eine Psychopatin? Ganz London hätte gedacht, ich sei krank.“


„Pfff.“ Clarissa tigerte in der Küche umher. „Dabei war er krank. Er war vollkommen krank.“


Da Anna nichts darauf antwortete und ihr nur einen stummen Blick schenkte, wandte sich die Journalistin ihr zu. „Warum hast du dir keine Hilfe von außen geholt? Warum hast du dich nicht anderweitig nach Hilfe umgesehen?“


„Ich war ganz klar im Nachteil. Ich hatte keine Freunde, keine Familie, keine Verwandten, nicht einmal Bekannte. Durch die Krankheit und den Tod meiner Mutter lebte ich ohnehin schon vollkommen abgeschottet und Duncan hat alles dafür getan, dass es auch so blieb, nachdem wir verheiratet waren. Es gab niemanden, dem ich vertrauen konnte.“


„Und Duncan dagegen hatte natürlich jede Menge Kontakte.“, riet die Londonerin.


„Duncan hatte zahlreiche Kontakte.“, bestätigte Anna. „Manchmal dachte ich, er würde ganz London kennen und in der Gewalt haben. Manchmal hatte ich sogar das Gefühl, er könne sogar die Queen kontrollieren, wenn er nur wollen würde.“, erzählte sie. „Wenn ich mir Hilfe gesucht hätte, hätte er es wahrscheinlich schneller erfahren, als ich meine Koffer hätte packen können, um auszuziehen.“


„Also musstest du dir selbst helfen?“ Clarissa sah die Schwangere an.


„Ja.“ Anna stand nun ebenfalls auf und fing an, den Tisch abzuräumen. „Ich war allein und wusste, dass ich es auch nur alleine schaffen konnte.“


Clarissa nickte. „Diesen Teil der Geschichte würde ich allerdings gerne auf nächstes Mal verlegen, wenn das ok ist.“


„Natürlich.“ Anna wirkte ein wenig überrascht, aber dennoch einverstanden.


„Mit der heutigen Geschichte hast du mir einiges an Stoff gegeben, über den ich erst einmal nachdenken und den ich erst einmal verarbeiten muss.


Außerdem habe ich sicherlich noch ein paar Fragen zu diesem Teil, die ich dir gerne stellen würde.“, erklärte die Journalistin ihr Vorgehen.


„Klar. Kein Problem.“ Anna stellte das benutzte Geschirr in die Spüle.


Clarissa betrachtete sie. „Vorausgesetzt natürlich, du bist bereit dazu und damit einverstanden.“


Anna nickte.


„Sicher?“ Der Rotschopf trat etwas näher. „Du musst das nämlich nicht tun, wenn du nicht willst.“


Anna wandte sich ihr zu. „Clarissa, ich habe gesagt, ich mache das, also halte ich auch mein Versprechen.“


„Du hast gesagt, du versuchst es.“, korrigierte die Journalistin. „Und du hast mir zwei Tage gegeben. Die zwei Tage sind um.“


Anna schloss kurz die Augen und lehnte sich gegen die Küchenanrichte.


„Ich werde jetzt nicht aufhören.“, sagte sie, als sie die Augen wieder öffnete. „Ich werde die Sache jetzt nicht beenden. Nicht an diesem Punkt der Geschichte. Es würde sich für mich nicht richtig anfühlen. Es würde sich für mich anfühlen wie….als hätte ich etwas, was ich angefangen habe, nicht zu Ende gebracht.“ Sie zögerte ihre nächsten Worte einen Moment hinaus. „Die Geschichte ist hier nicht zu Ende. Was würde dir die Geschichte bringen, wenn wir jetzt aufhören würden? Und was würde es mir bringen, dir die Geschichte bis hierhin zu erzählen und dann abzubrechen? Wir wären beide unzufrieden und….“ Sie hielt ein weiteres Mal inne und schüttelte leicht den Kopf. „….wir werden hier nicht einfach aufhören.“


Die Reporterin trat zögerlich näher. „Du kannst jetzt nicht aufhören, weil du damit nicht umgehen könntest, genau am Höhepunkt dieser Geschichte abzubrechen, nicht wahr?“ Ihr Blick war mitfühlend. „Du würdest dich fühlen, als würdest du wo feststecken, wo du nicht feststecken willst. Es würde sich für dich anfühlen, als hättest du die Sache mit Duncan wieder aufgewärmt und nicht zu einem Abschluss gebracht.“


„Diese Geschichte hat ein Happy End, verstehst du?“ Die Schwangere atmete tief durch. „Das ist es, was ich mir selbst immer wieder zeigen muss, um in Ruhe weiterleben zu können. Ich kann nicht an dieser Stelle aufhören, weil ich jetzt hier bin. Weil ich hier in dieser Stadt lebe, weil ich Mike kennengelernt habe, weil ich vier wunderbare Kinder habe, eine wunderbare Familie, weil ich meinen eigenen Laden eröffnet habe. Weil ich schwanger bin.“ Sie legte ihre Hand auf ihren Bauch. „So viel ist nach diesem Teil passiert. Ich bin nicht mehr Suzanna Elizabeth Avery. An diesem Punkt der Geschichte war ich es noch, aber jetzt bin ich es nicht mehr. Ich bin Anna Williamson. Und das ist es, was du wissen musst, was du verstehen musst. Das ist es….“


„….was du dir selbst wieder bestätigen musst.“ Die kleine, zierliche Rothaarige nickte verständnisvoll. „Ich hoffe nur, ich habe dich nicht zu tief in die Sache hineingezogen. Ich hoffe, ich habe deinen Seelenfrieden nicht nachhaltig gestört.“


Anna lächelte sie freundlich an und schüttelte den Kopf. „Ich kann damit umgehen. Das weiß ich. Aber eben nur, wenn ich es zu Ende bringe. Denn damit hängt mein Seelenfrieden zusammen. Ich muss es zu Ende bringen.“


„Dann tun wir das.“, erwiderte Clarissa entschlossen. „Wir bringen es zusammen zu Ende.“


„Ich helfe dir und du hilfst mir.“ Nun war Annas Blick wieder viel gelöster.


„Hört sich gut an.“


„Allerdings.“


Clarissa streckte die Hand aus. „Dann haben wir einen Deal?“


Anna betrachtete ihr Gegenüber. „Wie lange hast du denn Zeit?“


„Ich habe etwa drei Monate von meinem Chef bekommen.“, antwortete die Journalistin.


„Drei Monate, ja?“ Anna Williamson legte den Kopf schief. „Damit, denke ich, kann man was anfangen.“ Sie schlug ein. „Wir haben einen Deal.“


„Hervorragend.“ Clarissa strahlte.


„Sollen wir gleich einen neuen Termin ausmachen?“ Anna räumte weiter den Tisch ab.


„Naja…“ Clarissa kam ihr zu Hilfe. „…ich hätte gerne einen Tag, um mir meine bisherigen Aufzeichnungen anzusehen und da morgen sowieso Sonntag ist….“


Anna lächelte. „Du musst keine Angst vor Jack haben.“


„Ha, ha.“ Clarissa schnappte sich eine übrig gebliebene Weintraube. „Unser nächster Termin ist am Montag. Auch ich will morgen frei haben.“


„Ja, klar.“ Anna steckte sich genüsslich ein Stück Käse in den Mund. „Du kannst mich um drei Uhr von der Arbeit abholen, wenn du möchtest.“


„Wird Mike es denn gutheißen, wenn ich dich nach der Arbeit noch in Beschlag nehme?“


Die Schwangere zog eine Augenbraue hoch. „Ich bin nicht sein Schoßhündchen, das um Erlaubnis fragen muss.“


„Oh, ok.“


Als ein lautes Hupen ertönte, sah Anna auf und auch Clarissa drehte sich um und sah zum Fenster. „Erwartest du jemanden?“


„Nein.“ Auf Annas Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. „Aber es gibt nur eine Person, die solchen Lärm macht, wenn sie auf die Ranch kommt.“ Sie schmiss sich ein weiteres Stück Käse in den Mund und eilte zur Haustür.


Bevor Clarissa ihr folgen konnte, war sie auch schon die Stufen der Veranda hinab geeilt und auf dem Weg in Richtung Hof.


„Mary!“ Annas erfreute Stimme klang an Clarissas Ohr und als sie um die kleine Biegung, die der Weg zu Mikes und Annas Haus nahm, marschierte, sah sie gerade noch, wie sich eine junge Frau etwas umständlich aus ihrem kleinen Auto kämpfte.


„Anna!“ Als die Frau, die kurzes, blondes Haar hatte, das frech nach allen Seiten davonstand, endlich ihren Wagen verlassen hatte, fiel sie Anna auch schon um den Hals.


„Mann, du siehst ja mächtig aus.“ Anna betrachtete die Frau, die einen Kopf kleiner als sie war, wohlwollend und grinste dabei.


„Und du siehst im Gegensatz zu mir viel zu zierlich aus.“ Die Blonde lachte herzhaft und umarmte Anna wieder.


„Mary!“ Nun wehte auch Mikes Stimme vom Stall herüber und wenig später kam er angerannt, schlang die Arme um die blonde Frau und wirbelte sie im Kreis herum. „Meine Lieblingsschwester!“ Er drückte ihr einen schmatzenden Kuss auf die Lippen. „Wie geht es meinen ganzen Neffen und Nichten?“


„Meinst du die, die zu Hause sind, oder die, die ich dabei habe?“ Sie tätschelte ihren Bauch und das erste Mal fiel Clarissa auf, dass die Frau ebenfalls schwanger war, allerdings viel weiter als Anna zu sein schien.


Clarissa runzelte die Stirn, als die Blondine sich so drehte, dass sie im Profil stand. Sogar sehr viel weiter. Es sah beinahe so aus, als wäre sie sogar schon über ihrem Termin, da Clarissa selten zuvor so einen mächtigen und übergroßen Bauch gesehen hatte.


„Ich meine, alle.“ Mike grinste.


Mary tat es ihm gleich. „Es geht allen gut. Die Mädels und Jungs zu Hause halten wohl Nick gerade auf Trab und die da drinnen….die halten mich ganz schön auf Trab.“


Anna lachte. „Ein paar Wochen musst du das wohl noch ertragen.“


Ein paar Wochen? Clarissa blickte die Frau wieder ungläubig an.


„Hey, wen habt ihr denn da zu Besuch?“ Mary hatte Clarissa nun entdeckt und sah sie neugierig an, während Mikes Blick etwas unentschlossen schien. Anna lächelte jedoch.


„Mary, ich würde dir gerne jemanden vorstellen.“ Anna kam etwas näher.


„Das ist Clarissa Miller. Die Frau….“


„…die ein Buch über dich schreiben wird!“ Mary schien mehr als erfreut.


„Heilige Scheiße!“ Schneller, als sie es der Hochschwangeren zugetraut hätte, setzte sich diese in Bewegung und kam auf sie zugeeilt. „Es freut mich über alle Maßen, Ihre Bekanntschaft zu machen.“ Sie schüttelte ihr euphorisch die Hand. „Ich bin Mary Allen, Schwägerin dieses zauberhaften Wesens…“ Sie deutete auf Anna. „….und Schwester dieses….“ Sie bedachte Mike mit einem nachdenklichen Blick. „….verrückten Ranchers, gefangen im Körper eines Traumprinzen aus dem Märchen.“ Sie grinste. „Wenn Sie irgendetwas wissen wollen, irgendwelche Informationen brauchen…“ „…dann gehen Sie bloß nicht zu Mary, weil Sie da nur ganz viel Schrott hören, der Sie keinen Schritt weiterbringen wird.“ Mike lächelte zuckersüß.


„Clarissa, lass dich vor meiner kleinen Schwester warnen. Sie hat schon so manchen mit ihrem Mundwerk in den Wahnsinn getrieben.“


„Nick liebt mein Mundwerk.“, meinte sie schmollend.


„Nick ist ja auch dein Mann. Außerdem ist er halb taub von all dem Lärm in der Autowerkstatt.“, erwiderte Mike.


„Nicks Ohren sind sehr, sehr gut. Er hört alles. Sogar das, was er nicht hören soll.“, setzte Mary grinsend nach.


Als Mike ebenfalls grinste, fiel Clarissa zum ersten Mal auf, dass sich die beiden tatsächlich ziemlich ähnlich sahen. Obwohl Mary keine so intensiv grünen Augen hatte, wie Mike sie besaß, sondern braune, die so dunkel waren, dass sie beinahe ins Schwarze übergingen, hatte sie doch dieselbe Nase, denselben Mund und dasselbe Grinsen. Und natürlich war unübersehbar, dass beide die gleiche Haarfarbe hatten, die in der Sonne beinahe golden schien.


„Ich wollte eigentlich nur kurz vorbeischauen, weil mir zu Hause schön langsam die Decke auf den Kopf fällt, aber wenn ich störe…“ „Mary, du bist erst seit heute im Mutterschutz. Du hast bis gestern noch gearbeitet und schon fällt dir die Decke auf den Kopf?“ Ihr Bruder betrachtete sie schmunzelnd.


„Außerdem störst du nicht. Du störst nie.“ Anna legte ihr den Arm um die Taille. „Clarissa und ich waren gerade fertig.“


„Na, wenn das so ist?“ Mary ließ sich zum Haus führen. „Wo sind eigentlich Mum und Dad?“ Sie sah sich um. „Und meine Neffen und meine Nichte?“


„Deine Nichte ist bei ihrer besten Freundin, wo sie heute übernachten darf und die Jungs sind bei Dad im Stall.“, erklärte ihr Mike. „Mum ist wahrscheinlich in der Küche.“


„Sie kocht?“ Mary bekam große Augen.


„Ja.“ Eine andere Frau kam den Weg entlang geschlendert. „Hackbraten und Kartoffeln. Wollte ich dir später vorbeibringen.“


„Mum.“ Mary, die sich gerade auf der Hollywoodschaukel niedergelassen hatte, sprang wieder auf.


„Hallo, mein Schatz.“ Die Frau, die Clarissa auf ungefähr sechzig Jahre schätzte, umarmte ihre Tochter. „Wie geht es dir?“


„Ich fühle mich wohlgenährt und kugelrund.“ Marys Augen, die denen ihrer Mutter wie ein Ei dem anderen glichen, blitzten vergnügt.


„So soll es sein.“


„Haben mich meine Ohren doch nicht getäuscht.“ Erneut klang eine Stimme zum Haus herüber. Diese war jedoch eindeutig männlich. „Mein Mädel ist da. Mein kleines Mädel.“


Ein großer, muskulöser Mann kam mit polternden Schritten die Treppen herauf und zog seine Tochter in eine herzhafte Umarmung.


„Hallo Daddy.“ Die Hochschwangere schmiegte sich an ihren Vater und schloss die Augen.


„Du siehst fantastisch aus.“ Er küsste sie wie sein Sohn zuvor. „Wo hast du deinen Ehemann? Und meine Enkel?“


„Zu Hause.“ Sie ließ sich wieder nieder. „Ich brauchte mal eine Auszeit.“


„Verstehe.“ Ihre Mutter nickte verständnisvoll und sah anschließend zu Clarissa. „Hallo. Ich bin Dana Williamson und das ist mein Mann Joe. Sie müssen Clarissa Miller sein.“


„Richtig, das bin ich.“ Sie schüttelte Dana und anschließend Joe die Hand.


Dana Williamson war in etwa so groß wie Anna und gertenschlank. Mike sowie Mary schienen die Haarfarbe von ihr geerbt zu haben, da auch ihre schulterlangen Haare die Farbe von reifem Honig hatten. Ihre Augen waren dunkel, fast schwarz und sie hatte ein längliches Gesicht mit einer kleinen Nase und vollen Lippen.


Joe Williamson dagegen erschien ihr beinahe wie ein Hüne. Sein Haar hatte die Farbe einer Haselnuss und in seinen Augen, die so grün wie der Colorado River waren, blitzte der Schalk. Seine Hände waren groß und rau von der täglichen Arbeit und seine Gesichtszüge erinnerten Clarissa so stark an Mike, dass es nicht zu verleugnen war, dass er sein Sohn war.


„Freut mich, Sie kennen zu lernen.“ Clarissa warf einen Blick zu Anna.


„Allerdings will ich nicht mehr länger stören. Ich werde jetzt lieber gehen.“


„Du störst nicht, Clarissa.“ Anna, die neben ihrem Mann stand, trat zu ihr.


„Meine Familie kennenzulernen, gehört schließlich dazu. Nur so kannst du unser Projekt glaubwürdig gestalten.“ Sie lächelte. „Und hier hast du nun ein paar weitere Personen, die zum Kreis meiner Lieben gehören. Meine Schwiegereltern, meine Schwägerin und zwei meiner Neffen, die in etwa sechs Wochen zur Welt kommen sollen.“


Mike blickte seine Frau nachdenklich an. „Dann ist es dir mit dem Projekt also ernst?“


„Ja.“ Anna fing seinen Blick auf und schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. „Clarissa und ich haben uns vor ein paar Minuten darauf geeinigt, dass die nächsten drei Monate für unser Projekt reserviert sind.“


„Drei Monate?“ Mike machte große Augen.


Anna nickte. „Dachtest du, das Ganze geht auf drei Wochen?“


„Nein, ich….“ Er warf Clarissa einen Blick zu, die nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte.


„Hör auf, dem armen Mädel diesen Blick zuzuwerfen.“, tadelte ihn seine Mutter. „Anna weiß schon, was sie tut und du solltest ihr vertrauen.“


„Ich vertraue ihr doch, Mum.“ Er ging zu Anna und nahm ihre Hand. „Ich vertraue dir, Schatz, das weißt du.“


Sie nickte. „Ja, das weiß ich.“


„Aber du vertraust mir nicht.“ Clarissa wusste nicht, woher ihr Mut kam, aber es war heraus, bevor sie darüber nachdenken konnte.


Mike, der ebenso überrascht schien, seufzte. „Ich vertraue der Sache nicht.“


Clarissa beobachtete, wie Mary, Dana und Anna zeitgleich die Augen verdrehten.


„Also, ich finde es toll, dass Clarissa ein Buch über Anna schreiben will.


Meine Unterstützung hat sie also.“, meldete sich Mary.


„Das war ja klar.“ Nun verdrehte Mike die Augen.


„Ich finde auch, dass wir nicht vorschnell negativ auf die Sache reagieren sollten. Wir wissen doch gar nicht, wie Clarissa ihre Sache machen wird.“


Dana trat zu ihr. „Wo werden Sie denn die nächsten drei Monate wohnen?“


„Ich…ich weiß nicht.“, meinte die Journalistin verwirrt. „Im Hotel.“


„So ein Unsinn.“ Danas Lächeln war freundlich. „Wir haben drei große Fremdenzimmer drüben im Haupthaus. Da können Sie wohnen, solange Sie an dem Buch schreiben.“


„Mum!“ Mike schien ein wenig geschockt.


Joe klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. „Junge, das sind Frauen unter sich. Da haben wir keine Chance.“


„Ach, und wie stehst du zu der Sache?“, wollte sein Sohn wissen.


„Ich?“ Kurz wirkte er etwas verlegen. Dann zwinkerte er Anna zu. „Ein Buch über meine Schwiegertochter? Ich kann nicht umhin zuzugeben, dass mich das wahnsinnig stolz macht.“


„Na, prima!“


Anna schmiegte sich an ihren Mann. „Aber Mike, mein kleiner Liebling.“ Sie küsste ihn zärtlich. „Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Ich passe schon auf mich und das Baby auf. Es wird nichts passieren.“


„Ja, sicher.“, sagte er, schien jedoch schon besänftigter.


„Und ich werde ganz bestimmt auch weiterhin ganz viel Zeit für dich haben.“ Sie rieb ihre Wange an seiner Brust.


„Das wäre ja noch schöner.“ Er zog sie eng an sich. „Wenn du beginnst, wieder Alpträume und Angstzustände zu haben, setzte ich dem Ganzen ein Ende.“


„Okay.“ Sie schloss die Augen und hauchte einen Kuss auf seine Brust. „Ich liebe dich.“


„Gott weiß warum, aber ich dich auch.“ Er beugte sich hinunter, um seine Frau auf die Lippen zu küssen und wandte sich hinterher Clarissa zu. „Und du….“


„Ich habe meine Warnung bereits bekommen. Unsere Abmachung steht.“,


versprach Clarissa sofort.


„Gut.“ Mike nickte zufrieden.


Anna schüttelte den Kopf. „Also, ich finde die Idee toll, dass du drüben im Haupthaus wohnst. Dann bist du näher bei uns und du bekommst automatisch mehr mit. Du kannst unser Familienleben viel besser beobachten und dadurch auch besser verstehen.“


„Ich…ich weiß nicht.“ Clarissa war sich unsicher.


„Du musst nicht sofort zusagen. Du kannst es dir ja überlegen. Aber mich würde es freuen.“ Dana schenkte ihr ein wohlwollendes Lächeln.
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